
        
            
                
            
        

     
   
    
 
    
 
   Du befindest dich auf einem Luxusboot!
 
   Geile Männer bräunen sich in der Sonne!
 
   Und Sex ist tabu!
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   © Judas-Verlag
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Inhaltsverzeichnis
 
    
 
   Kapitel 1
 
   … never be the same again…
 
    
 
   Kapitel 2
 
   … it’s not a secret anymore…
 
    
 
   Kapitel 3
 
   … I need you so much more…
 
    
 
   Kapitel 4
 
   … I thougt that we would just be friends…
 
    
 
   Kapitel 5
 
   … It’s just the beginning it’s not the end…
 
    
 
   Kapitel 6
 
   … things will never be the same again…
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 1
 
   … never be the same again…
 
    
 
   Manchmal öffnet man seine Augen, und man weiß einfach, dass es einer jener Tage werden wird, die man schnell wieder vergessen möchte. Entweder weil sie langweilig oder so ereignisreich beginnen, oder die Vielfalt des Tages sich zu spät entwickelt und man schon längst wieder an das kuschelige Bett denkt.
 
     Die Vielfalt meines Tages entwickelte sich in dem Augenblick zum Multi-Kulti-Erlebnis, als ich gefesselt an einem Stuhl zum zweiten Mal die Augen (und meinen Mund) aufreiße, weil ein kleiner Mann versucht seinen Schwanz in meinen Mund zu stecken. Das alleine wäre nicht Grund genug diesen Tag, den 15. Juni 2013, als den beschissensten Tag meines Lebens in Stein zu meißeln und zu verewigen.
 
     Okay, wir sind bei dem Punkt meiner Story angelangt, an dem ein grindiger kleiner Irrer mit schmachtendem Augenaufschlag (bling, bling) seinen Schwanz in meinen Mund drücken möchte. Nochmals zur Erinnerung: Ich sitze gefesselt auf einen Stuhl. Der grindige kleine Irre ist für mich und den Stuhl zu klein, und da ich schon festgebunden bin, kann ich mich nicht kleiner machen und weiter nach unten rücken. Jetzt müht er sich ab, um trotzdem seinen Schwanz in meinen Mund drücken zu können. Er ächzt wie ein Nilpferd beim Langstreckenlauf, geht auf die Zehenspitzen, ich versuche mein Gesicht so weit wie möglich nach unten zu drücken, aber er kommt nicht in meine Mundhöhle. Er ist zu kurz, nicht der Schwanz, der ganze Mann. 
 
     (Kopf-Streck-Work-Out.)
 
     „Ich gebe mir wirklich Mühe, echt, aber es geht nicht“, keife ich verzweifelt, weil ich mich durch die festgeschnürten Seile nicht tiefer bücken kann. Sein Partner, ein großer Irrer, der hinter ihm steht und mich die längste Zeit bemitleidend angesehen hat, wird mit einem Male etwas mürrisch und verärgert. Die Uhr läuft. Er wird nicht mehr lange dem kleinen Irren beim Spielen zusehen, sondern die Stoppuhr rausholen und TIMEOUT schreien.
 
     Jetzt sucht der kleine Irre nach einem Sessel.
 
     „Warum ist in diesem Hotelzimmer nur ein Sessel?“
 
     „Du hast doch gesagt, dass wir nur ein Einzelzimmer buchen sollen“, antwortet ihm der große Irre, auf dessen T-Shirt in großen Lettern Wir können auch ohne Spaß Alkohol haben steht. Er glaubt wohl, dass die flotten Sprüche, die coole Kleidung und das dämliche Grinsen sein Alter wettmachen und die jungen Männer anziehen. Weit gefehlt. Sollte ich erwähnen, dass ich dringend die Toilette aufsuchen muss?
 
     Und für ein paar Sekunden verschwimmt die Zeit vor meinem geistigen Auge oder sind es die Einflüsse der mir injizierten Drogen? Ich weiß es nicht. Hoffnung ist angesagt dieses Spiel der zwei Irren heil zu überstehen und nach dem Spektakel weniger Geldsorgen als vorher zu haben. Geldsorgen + Sex = Escort. Genau, das war die Gleichung, um meine Probleme auf dem schnellsten Weg loszuwerden. Schnell war die Entscheidung getroffen, mich bei einem Escortservice anzumelden und ziemlich bald hatte ich meine ersten Aufträge als aktiver Stecher. Alte Löcher aus Graz zu bumsen, macht mir wenig aus. Ich bin vierundzwanzig, in Topform und brauche das Geld und wenn alte Typen gut zahlen, seriös wirken und nicht die hässlichsten sind, können an so einem Abend sogar zwei ihren Spaß haben. Nach wie vor boomt der Markt und die alten Hälse aus Graz können nicht genug von uns jungen Strichern bekommen. Leider können diese alten Männer aus Graz keine Beziehung mit gleichaltrigen eingehen. Einerseits weil sie alle verheiratet sind und andererseits weil sie junges Fleisch lieben und so ihrem Partner nicht treu sein können. So wie die zwei Typen hier, die sich für ihren dritten Hochzeitstag etwas ganz besonderes ausgedacht haben: MICH!
 
     Der kleine Irre rennt aufgeregt in dem kleinen Zimmer umher, aber es ist kein Sessel aufzutreiben. Sie haben mich an den einzigen Sessel gebunden, den es im Einzelzimmer gab. Scheiße oder?
 
     (Bling, bling.)
 
     „Sollen wir ihn wieder losbinden?“ – Dieser Teil erinnert mich daran, dass ich eigentlich dringend auf die Toilette muss.
 
     „Das kostet doch zu viel!“, sagt der große Irre und zieht sich aus. Er meint, dass er jetzt an der Reihe sei, um sich von meinem Maul ficken zu lassen. Da protestiert aber der kleine Irre und erklärt, dass ihm am Hochzeitstag ganz etwas anderes versprochen worden ist.
 
     Mir wird in dem Augenblick nicht klar, wie so ein kleiner hässlicher Irrer und so ein großer muskulöserer Irrer zueinander finden konnten. Vielleicht verband Anabolika wirklich die Herzen der Männer.
 
     „Ich heb dich hoch“, sagt der große Irre zu dem kleinen. Irgendwie hatte ich dazwischen schon den Verdacht, dass mich NUR der muskulöse große Irre vernascht, aber nix da, aus der Traum. Auch der kleine Irre muss befriedigt werden.
 
     „Du musst mich höher heben“, sagt der kleine Irre zum großen Irren und der große Irre hebt den kleinen höher und höher und dann steckt mir der kleine Irrer seinen kleinen Schwanz in den Mund. Und dann wurde alles schwarz, dann wieder Licht. Der große Irre pumpt den kleinen wie einen Kolben immer wieder tief in meinen Mund, der wie das Steckstück eines Kolben fungiert. Einfach schräg. Der kleine stöhnt freudig und der große stemmt Gewicht. Ich versuche zu atmen, irgendwie, aber die kleine Nudel des kleinen Irren schlängelt sich immer bis zu meiner Uvula vor, dem Gaumenzäpfchen, und hinterlässt einen unangenehmen Brechreiz, den ich – in manchen Fällen – sehr animalisch und erotisch empfinde – aber diese Situation ist in keinster Weise so ein Fall!
 
     „Ja, ja, weiter“, ruft der kleine Irre in seiner stupiden Zufriedenheit.
 
     „Das sieht so geil aus“, sagt der große Irre zu dem kleinen Irren.
 
     Dann irgendwann, ich glaube, ich hatte vor Kurzem eine Ohnmacht, weil ich keine Luft bekommen habe, ist der kleine Irre endlich fertig. Die Fäkalwörter, die er dabei gebraucht, dröhnen mir jetzt noch im Ohr, als hätte er sie mir direkt ins Trommelfell geschrien.
 
     Jetzt ist der große Irre an der Reihe, dessen Schwanzsaft schon aus dem Pissschlitz quillt, so erregt hat es ihn, seinen Freund zur Ejakulation verholfen zu haben. Der große Irre steht mit gespreizten Beinen vor mir und drückt mir sein Glied – es ist echt der Hammer, ganz anders als das des kleinen Irren – in meine Mundfotze. Die Sache wäre am schnellsten beendet, wenn ich ein zweites Mal in einen hypoxischen Anfall verfiele, um diese Tortur nicht ein weiteres Mal durchzumachen. Aber es hilft nichts, sie haben beide gut bezahlt.
 
     „Bis zum Anschlag“, sind seine Worte. Dort wo seine kurz getrimmten Schamhaare meine Nasenspitze kitzeln, drückt er mir seinen Schwanz in den Kehlenschlund hinunter. Dort, wo sich Speiseröhre und Magenröhre vom Rachenraum trennen, würge ich Speichel wie ein Vulkan beim Ausbrechen Lava. Einmal da will das lange Ding die Speiseröhre passieren – uhhh, das tut weh – und einmal in die Luftröhre – schnell zu sterben ist mein Wunsch. Und irgendwann, als er meinen Hinterkopf zu fest hält und seinen Schwanz durch äußere Reibungs- und Scherkräfte hin und her bewegt, reckt es mich so sehr, dass fast mein gesamter Magen zum Mund hinaus explodiert.
 
     Es ist aber nicht mein Magen, der vorne hinausgeschossen kommt, sondern eine Ladung Scheiße, die ich hinten hinausgedrückt habe. Ich konnte sie nicht mehr halten.
 
     Dann nimmt er seinen scheiß Schwanz aus meinem Maul hinaus und spritzt die Wichse auf meine Brust wie sein kleiner grüner Giftzwerg davor.
 
     „Das war einfach toll“, sagt der große Irre zum kleinen Irren.
 
     „Du, der Typ sieht nicht mehr ganz frisch aus, was?“, sagt der kleine Irre zum großen Irren.
 
     „Und angeschissen hat der sich auch …“, bestätigt der große Irre.
 
     Jetzt versucht der große Irre den Schaden festzustellen, mit seinen medizinischen Kenntnissen die weit unter Dr. Quinns Niveau liegen, sagt er: „Der sieht ganz weiß aus.“
 
     Mit Schmerzen beim Atmen und Sprechen sage ich: „Ich krieg keine Luft mehr.“
 
     Das ist Antwort genug. Die Typen bezahlen in der Regel immer bar. Sie stecken mir vorbildlich, wie in einer schlecht gemachten Tatort Folge das Geld in die Brusttasche meines Hemdes. Tausend Euro, die ich mir wirklich verdient habe. Dann telefonieren sie mit der Rettung und verschwinden.
 
     Dann verschwinde ich auch, aber nicht aus dem Zimmer sondern ins Land der Ohnmacht.
 
    
 
   Im Krankhaus wache ich wieder auf, nerve das Krankenhauspersonal mit meinen dämlichen Fragen, was mit mir geschehen sei und bekomme eine Telefonnummer von einem Arzt zugesteckt, der seine Tochter – auch Ärztin – im Krankenhaus besucht hat und eigentlich Homöopath war und somit mit Medizin nichts am Hut an. Er fragt mich, ob er mal mit mir Sex haben kann, „nur so zum Probieren.“ Ich nenne ihm dann meine Preise, worauf hin der Homöopath verschwindet.
 
     Der zuständige Arzt berichtet mir, dass ich lediglich eine Überreizung und Überdehnung der Knorpelstruktur meines Kehlkopfes gehabt hatte, die der Grund für die Atembeschwerden waren. Nachdem das Krankhauspersonal beschlossen hat, dass ich zwar unausstehlich, aber ansonsten unversehrt sei, fuhr ich mit einem Taxi nachhause, schmiss die Nummer des Arztes weg und mich selbst ins Bett.
 
    
 
   Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber es muss eine ganze Weile gewesen sein, weil ich einen Sonnenuntergang erlebe, der mich ziemlich bewegt. – Eine romantische Ader ist wohl in jedem Stricher zu finden, so auch in mir.  Zuerst koche ich mir einen Kaffee, damit mein Kreislauf in Schwung kommt und dann begutachte ich mich im Spiegel, ist doch Aussehen mein Kapital. Im nächsten Moment habe ich schon eine Gurkenmaske aufgelegt und schlürfe am Kaffee, checke ein paar E-Mails und wimmle ein paar nervöse Anrufe ab, die von meinem Escortleiter kommen. Der Typ kann ziemlich nervig sein, er weiß doch, dass wenn ich einen neuen Auftrag habe, er sie mir auch auf die Mailbox sprechen kann. Aber nix da, er sagt mir immer, dass er gerne meine Stimme persönlich am Telefon haben wolle, wenn er mir neue Kundschaft übermitteln muss. Nix da, mich interessiert das heute nicht.
 
     Wenn ich nicht gerade eine männliche Teilzeithure bin, kellnere ich in einem kleinen Lokal in der Innenstadt, dass auch bei regen Betrieb und vollen Plätzen nicht viel Geld für uns Bedienstete abwirft. Scheiße hoch drei. In Gedanken ziehe ich schon die Kosten von den tausend Euro ab, die ich mir hart erschleckt habe und übrig bliebt rein gar nichts für mich. Scheiße. Also muss ich heute wieder kellnern gehen, wie gut das Sommerferien sind und die UNI geschlossen hat, aber wie soll es weitergehen, wenn die UNI ihre Pforten der Weisheit wieder öffnet? Da kann ich diesen Lebensstil nicht weiterverfolgen, zu schwer sind Prüfungen und zu oft wird meine Anwesenheit in den Seminaren verlangt. Geld musste her, um für längere Zeit um die Runden zu kommen.
 
     Ab ins Spleen, das ist das Lokal in der Innenstadt, in dem ich gelegentlich jobbe, ich hoffe, dass sie genügend zu tun haben, damit ich auch mithelfen kann.
 
    
 
   Anton ist ein lieber Arbeitskollege und Chef, er versteht zwar betriebswirtschaftlichen Zusammenhänge zwischen Arbeit leisten und Geld auszahlen nicht sonderlich gut, ist aber ein guter Mensch, netter Geselle und Chef in einem. Er hat vor Jahren einmal ein Kellergeschoss von seinen Eltern vererbt bekommen und wollte damit die Restaurant- und Barszene in Graz aufmischen. Gelungen ist ihm das Mischen und Verdünnen der Getränke und gelegentliche Jazz-Abende zu organisieren, die ihrerseits gut besucht sind. Die Bar, sowie die Besucher sind meist einen Tick zu düster und dunkel gekleidet. Das Spleen ist eben eine Kellerbar und zieht dementsprechende Menschen an. Gruftis und Emos sind meistens unsere ersten Gäste wenn die Schule aus hat, wie das namhafte und journalistisch erstklasse Stadtblatt, genannt DER GRAZER, einmal berichtet hatte. Zu uns ins Spleen kommen Männer und Frauen im durchschnittlichen Alter und wollten einfach nur bedient werden. Ich komme zur rechten Zeit.
 
     „Jörg, toll dass du da bist, du wirst gebraucht“, sagt Anton ganz glücklich über mein plötzliches Auftreten.
 
     Ich lächle ihn an, binde mir meine weiße Kellnerschürze um die Hüften und schwinge das Tablett. In Graz halten sich die Leute selten zwei Stunden an ein und demselben Fleck auf, besonders die Jungen, die müssen unbedingt mehrere Lokale an einem Abend durchprobieren. So sind Anton und ich nach knapp vier Stunden harter Arbeit fast wieder allein in der Kellerbar. Er kommt zu mir, klatscht mir fünfzig Euro auf die Hand und sagt: „Die hast du dir wirklich verdient.“
 
     Ich nicke, sage danke und drehe mich schnaufend zur Seite. Ich habe aber mehr Schulden und der scheiß Magen knurrt mir auch schon wieder. Wenn wenigstens das Essen von den Fixkosten wegfallen würde. Bis dato ist Lichtnahrung für mich nur ein Gerücht irgendwelcher Eso-Tanten aus dem Heim, die sich an den Cateringservice, der drei Mal pro Tag erscheint, nicht erinnern können und deswegen glauben nur durch Licht zu überleben.
 
     Ich bitte Anton mir einen Kaffee zu spendieren mit extra viel Milch (Proteine) und er nickt mir verständnisvoll zu.
 
     Warum sollte ich mein Geld nicht gleich verplempern, ich könnte es doch verspielen? Auf meinem Handy sehe ich wieder drei weitere Anrufe von meinem Escortboss Vincent. Da Anton die Musik leiser geschalten hat, weil sich einer der drei Gäste darüber beschwert hat, wie laut es in diesem Kellergewölbe doch dröhne, erhasche ich die Gelegenheit und rufe Vincent zurück.
 
     Ich kann mich noch gut daran erinnern, als ich bei ihm Vorsprach, er mich angelächelt hat und mir prompt einen Vertrag anbot. Es dauerte nicht lange und die ersten Kundschaften versammelten sich um meinen Schwanz, um ihn zu blasen.
 
     Was will der Typ bloß von mir? Wenn er für morgen wieder einen Auftrag hat, würde ich ihm absagen müssen. Nach der Kehlenficknummer muss ich mindestens eine Woche pausieren. War Not am Mann? Ich würde es in wenigen Augenblicken herausfinden.
 
     „Jörg, nah endlich, ich habe dich schon gefühlte 100-mal angerufen, wo bist du? Geht es dir gut?“
 
     „Ja danke, der Kiefer ist beinahe ausgerenkt worden, aber ansonsten …“
 
     „Wenn es dir ja wieder gut geht, dann hab ich was Neues für dich. Du hast mir doch im Vertrauen erzählt, dass du Geldsorgen hast und ich habe meine Fühler ausgestreckt und von einem Casting erfahren. Es ist ein wenig sonderbar, aber hör gut zu. Morgen findet in Wien ein Vorsprechen statt, wonach ein etwas älterer Herr – möchte ich mal sagen – sich verwöhnen lassen möchte. Aber es ist nicht so wie du denkst, dass du da allein sein wirst. Es werden dreißig, vielleicht auch vierzig junge Männer in deinem Alter auf seinem Anwesen für einen Monat residieren, und das in höchstem Luxus. Nur ab und zu, wenn es der alte Herr verlangt, wirst du zu ihm gebracht und wenn du Glück hast, versteift er sich in einen ganz anderen und du genießt einen Kurzurlaub und kassierst trotzdem.“
 
     Okay. Luft holen. Das waren viele Informationen auf einmal. „Und was springt da für mich raus?“ Ist eine berechtigte Frage in dieser Branche.
 
     „Lass mich doch ausreden. Zehntausend Euro und 1% Vermittlungsgebühr gehen schwarz auf meine Hand, wenn du den Job bekommst.“
 
     „Oh, das ist also noch gar nicht fix?“
 
     „Nein!“, seine Stimme wird doch etwas lauter. „Nochmals für Idioten: Morgen in Wien findet ein Casting statt. Wenn du den Job schon hättest, hätte ich es nicht Casting genannt, wo du dich vorstellen müsstest, capice?“
 
     Ich überlege. Es ist eine tolle Sache, obwohl ich mir sicher bin, dass der alte Typ ein grindiger Opa ist, der eh keinen mehr hoch bekommt. Einen Monat lang würde ich wohl durchhalten und meine Geldsorgen würden sich in Luft auflösen.
 
     „Klaro, ich bin dabei!“
 
     Ich lasse mir die Adresse für Wien geben. Danach trinke ich den Kaffee genüsslich aus, rauche eine Zigarette, die mir Anton anbietet und verabschiede mich. Zuhause müssen noch einige Gewichte gestemmt werden, um für morgen topfit zu sein. Gegen die Kieferschmerzen habe ich vom Krankenhaus ein paar Tabletten erhalten, die ich mir gut einteile.
 
    
 
   Ich stehe zeitig am nächsten Morgen auf. Die Birne dröhnt und ich nehme gleich eine Schmerztablette, um schmerzfrei den Tag zu beginnen. Nach wenigen Minuten wirkt das pharmazeutische Etwas und ich bin schmerzfrei.
 
     Schnell sind ein paar Habseligkeiten gepackt und die Straßenbahn zum Bahnhof in Graz wird genommen. Dort kaufe ich mir das Ticket nach Wien und ein Buch in der neuen Buchhandlung am Bahnhof. Kabbala und Mondschein von Klaus Regner hat es mir angetan. Buchcover und –text überzeugen.
 
     Der Zug wird in ein paar Minuten losfahren, da entdecke ich am Bahnhof einen Escort-Kollegen, der wie mir scheint, auch verreisen will.
 
     „Luca?“
 
     Luca Bonemelly ist gut 190cm groß, hat kurzes dunkelblondes Haar und ein verdammt süßes Lächeln. Er ist ein Jahr jünger als ich und gut trainiert. Wir mögen uns, aber er sowie ich sind nicht gerade erfreut von unserem Escort-Chef gegeneinander ausgespielt zu werden. Einer von uns oder keiner von uns bekommt den Job, bestenfalls beide.
 
     „Du auch hier?“, fragt Luca, „du fährst nicht zufällig nach Wien?“
 
     „Doch, du etwa auch?“, frage ich grinsend, weil ich schon verstand, dass unser Boss uns beide zu demselben Casting hingeschickt hat. Sollten wir beide genommen werden, was unwahrscheinlich ist, kassiert er die doppelte Prämie.
 
     „Ein Wunder, dass er nicht alle Escortbegleiter, die zu Verfügung stehen, hinschickt“, sagt Luca lächelnd. Ich mag sein Lächeln, es ist immer spitzbübisch und vermischt sich mit seinen süßen Grübchen. Jedes Mal wenn ich ihn in der Oper sehe, wenn er wieder einen alten Herrn begleitet, grinsen wir uns hämisch an … und gelegentlich sprechen wir auch darüber, aber privat getroffen haben wir uns noch nie.
 
     „Ach, mir ist der Job gar nicht so wichtig“, lüge ich, um mich und meine Situation besser dazustellen, als sie in Wirklichkeit ist.
 
     „Dann kannst du ja nachhause fahren und mir die Show überlassen“, sagt er teuflisch grinsend, mit zusammengezogenen Augenbrauen.
 
     „Das würde dir wohl so passen. Zickenkrieg?“
 
     „Nee, dafür bin ich mir zu schade“, sagt Luca und plustert sich auf, um mich gleich noch einen Kopf höher zu überragen.
 
     „Komm, das war die Ansage für unseren Zug“, schnaufe ich und lege einen Arm über seine Schulter, dafür muss sogar ich mich etwas größer machen.
 
    
 
   Wie abgesprochen, nehmen Luca und ich uns gemeinsam ein Abteil. Bevor der Zug endgültig ins Rollen kommt, kauft sich Luca noch eine Zeitung von einem dunkelhäutigen Mann, der schnellen Schrittes durch die Abteile rennt und nach potenziellen Käufern Ausschau hält. Die Fahrt bis nach Wien dauert mindestens zwei Stunden, deshalb ist mir sonnenklar, dass wir mindestens ein Gespräch führen werden … und insgeheim hoffe ich, dass das Gespräch tiefer geht.
 
     Nach wenigen Minuten: „Du, Jörg?“
 
     „Ja, was ist mein Schatz?“
 
     „Nenn mich nicht so, ich bin nicht dein Schatz!“
 
     „Apropos ‚Schatz’ hast du eine Beziehung zur Zeit am Laufen?“
 
     „Wer will das wissen?“, fragt der junge Mann hüstelnd.
 
     „Na der, der fragt“, sage ich ihm im schroffen Ton, weil ich es als Beleidigung empfinde so zickig behandelt zu werden.
 
     „Nein, hab ich nicht und wenn das eine Anspielung sein soll, dass du gerne mit mir zusammen sein möchtest, muss ich dir gleich einen Korb geben!“
 
     „Warum?“
 
     „Weil ich mit Arbeitskollegen nie etwas anfange“, sagt Luca selbstsicher, als hätte er schon einmal eine derartige Erfahrung gemacht.
 
     „Du lässt dir was entgehen …!“
 
     „Meinst du jetzt Sex oder Beziehung?“, fragt er doof nach und versucht cool zu wirken, aber er schafft es nicht. Ich sehe deutlich, dass er mir mindestens einmal seit wir im Wagon sitzen zwischen die Beine geschaut hat.
 
     „Sex würde schneller gehen und du wüsstest, auf was du dich einlässt.“
 
     „Boa, du gehst aber rann, ich bin aber nicht der Meinung, dass das klappt, außerdem sind wir in einem Kabinenabteil, da gibt es romantischere Plätze!“
 
     Und während der süße Typ labert, komme ich einfach näher zu ihm hin, um die Sache abzukürzen. Die Kabinen sind ziemlich altmodisch ausgestattet, das heißt, das sechs Personen in einem Abteil Platz haben, das Licht – wenn wir einen Tunnel passieren – nicht funktioniert, die Ventilatoren, die etwas Luft hineinlassen, ständig ausfallen und der Geruch der Polsterüberzüge schon seit einer Ewigkeit erneuert gehört. Ich schließe erst einmal die Vorhänge, damit niemand das, was ich vorhabe zu tun, sehen kann und dann setze ich mich neben Luca hin, der eine ganz hohe Stimme bekommen hat. Luca ist tatsächlich nervös, das treibt mir den Puls in die Höhe und meinen Instinkt, die Beute zu jagen, an.
 
     „Du, ähm, Jörg …“
 
     „Was?“, frage ich dämlich schmunzelnd nach und gebe Luca einen kleinen Kuss auf seinen wunderschönen Mund. Er hat dabei reflexartig die Augen geschlossen. Wieder ein Zeichen, das meine Gefäße zum Überlaufen bringt. Mir ist kurz flau im Magen, ob es denn wirklich klug ist, den jungen Mann zu verführen, aber er sieht so gut aus und ich will ihn für mich haben, einmal, zweimal, vielleicht für immer? So denken Männer, ich ertappe mich selbst dabei. Wenn wir die Chance auf Sex haben, dann schwören wir die ewige Treue. Ich bin mir aber ziemlich sicher, das Luca weiß, auf was er sich bei mir einlässt, deshalb finde ich seine Arroganz mich ein wenig zappeln zu lassen, ziemlich sexy.
 
     Seine Augen sind noch immer geschlossen und er hat leicht rosa Bäckchen bekommen. Die Temperatur steigt stetig zwischen uns.
 
     Ich gebe ihm noch einen Kuss, den er nicht ablehnt, aber noch nicht erwidert und bemerke aber, dass er sich deutlich mehr entspannt hat, als noch vor einer Minute. Mein Sex-Radar signalisiert, dass es bald losgeht. Das Vorspiel endet mit dem nächsten Kuss. Ich komme näher zu ihm, bin fast auf ihm. Der Zug fährt über eine holprige Strecke und es rüttelt uns durch; dies bringt mich noch näher an ihn heran. Das Horn dröhnt laut und der Schnellzug, in dem wir uns befinden, legt einen Zahn zu. Dann, beim nächsten Ruckeln drücke ich ihm meinen ganzen Mund auf den seinigen und ziehe meine Lippen nicht mehr weg, ich küsse ihn zärtlich und versuche seine Zungenspitze zu spüren. Eine elektrische Welle durchfährt mich, als sich meine Speichel zwischen uns ansammelt und ich plötzlich tiefer in das Innenleben seines Mundes mit meiner Zunge vortaste. Es ist warm dort und gemütlich, ich möchte länger dort bleiben; fühle mich dort geborgen, wie eine Schnecke in ihrem Schneckenhaus. Draußen verblasst die Welt, es gibt nur ihn und mich und der Raum, der zwischen uns ist, der von unseren Mündern ausgefüllt wird.
 
     Seine Gesichtszüge entspannen sich weiter, seine Hände berühren mich – zaghaft, aber nicht abweisend. Seine Art, sein Charakter besitzen weibliche und männliche Eigenschaften, die sich in seinen Augen perfekt vereinen. Sein schlanker und sehniger Körper würde sich mir in den nächsten Minuten offenbaren. Ich bin gespannt, kann es kaum erwarten, versuche ihm aber die Zeit zu geben, die er braucht, um sich mir so weit zu  öffnen, damit es für ihn nicht unangenehm ist. Sein Gesicht erblüht, wird rosiger, wird männlicher, weiblicher, schöner. Zaghaft taste ich mich weiter in seiner warmen Mundhöhle nach vorn und beim Küssen und Halten entdecke ich die Schönheit seiner Zähne, die wie Elfenbein aussehen und seinen Mund vollkommen machen. Wohlgeformte Bäckchen, die in diesem Augenblick noch roter vor Charme werden. Ich genieße ihn zu sehen, zu spüren, dabei zu sein – ihn zu erleben, wie er bei mir ist und sich mir offenbart. Sein Küssen wird aktiver, der junge Mann hat angebissen, er will es auch!
 
     Ich küsse ihn wilder, inniger und auf einmal spüre ich, wie er seine Hände um meinen Kopf legt. Na bitte, geht doch!
 
     Wir küssen uns in den siebenten Himmel, seine Lippen auf den meinigen zu spüren und die immer tiefere Berührungen wahrzunehmen, die einerseits auf unsere Penisse hinsteuert und andererseits das Gefühl von sich Fallen-lassen beherbergen, gefällt mir über die Maße hinaus.
 
     „Du bist ein fabelhafter Küsser“, sagt Luca und ich schmunzle. Seine schönen Augen verengen sich zu Schlitze, dann schließen sie sich ganz und sein Mund giert nach dem meinigen. Ich küsse ihn wieder. Wir ziehen uns die T-Shirts aus und bestaunen zuerst gegenseitig unsere Bauchmuskeln, die dann sofort berührt werden. Luca berührt meine Lenden, ist davon sichtlich angetan und ich berühre seine Brust, die zart und jugendlich aussieht. Mit Daumen und Zeigefinger forme ich eine Klemme und zupfe an seinen wunderschönen Brustnippeln, die steifer und immer steifer werden.
 
     Luca fasst mir dann auf den Penis. Seine Hände genießen es mein steifes und langes Glied zu berühren. Ich sehe, das Luca von einem großen Schwanz genommen werden möchte. Luca braucht die Bestätigung erobert zu werden. Wenn er erst einmal erobert worden ist, lässt er alles mit sich machen. So einer bist du also!
 
     „Zieh dich aus!“
 
     Wie befohlen ziehe ich mir meine Hose ganz aus und ohne ein Wort von mir zieht er sich auch die seinige aus und wir beginnen unsere steifen Schwänze zu liebkosen. Er nimmt meinen zuerst in den Mund und beginnt mir leidenschaftlich einen zu blasen. Ich genieße es und es ist genauso wie ich es mir gedacht habe: ganz ohne Druck.
 
     Verspielt leckt er meine Eichel, um dann im nächsten Augenblick meinen Hodensack zu massieren; ich genieße die zärtlichen Berührungen sehr. Er mag es mit meinen Eiern im Sack zu spielen. Spielerisch nimmt er abwechselnd eines in den Mund und wichst derweil meinen Schwanz.
 
     „Bitte blas ihn zu Ende“, sage ich und Luca lässt sich das nicht zwei Mal sagen. Mit beiden Händen, die er einsetzten muss, führt er mich zum Ziel und ich spritze durch das Abteil und meine Wichse landet auf dem Fenster.
 
     „Oh!“, sagt Luca erstaunt und lächelt.
 
     Doch bevor wir statt eines Liebesteams ein Säuberungsteam werden, knie ich mich hin und beginne Luca einen zu blasen. Ich will ihm in die Augen schauen, wenn er kommt und er sieht mir ganz intensiv in die Augen, während ich ihm seinen Schwanz blase, seinen langen Schaft liebkose und genüsslich meine Zunge an dem fleischigen Ding entlangfahre. Ich liebe es, wenn der ganze Körper vibriert, wenn er zuckt und dann immer lauter stöhnt, bis er die Sauce raus lässt. Seine Wichse spritz er sich auf den Bauch, richtig fette Spritzer. Ich sehe, dass es ihm gut getan hat.
 
     Ich lasse ihm ein paar Sekunden nach der Ejakulation seine Zeit, sich zu entspannen.
 
     „Das tat gut“, flüstert er und fährt mir mit seiner Hand durch meine Haare. Ich lege ihm mein Gesicht zwischen die Schenkeln und wenige Augenblicke später beginnen wir sein Sperma mit Taschentüchern von seinem Körper zu entfernen, danach erst putzen wir meine Spritzer, die auf dem Fenster gelandet waren, weg.
 
     Es dauert nicht lange und der Schaffner kommt, um unsere Tickets zu sehen. Er ist ganz durcheinander, weil wir ständig lachen. Doch Luca und mir geht nur ein Gedanke durch den Kopf, nämlich was wir getan hätten, wenn uns der Schaffner beim Liebesspiel entdeckt hätte?
 
     Luca witzelt sogar, dass er uns wahrscheinlich durch den Vorhangspalt gesehen hat und uns unseren Spaß gönnte.
 
     „Wohl kaum“, sage ich, als ich mir das mürrische Gesicht des Schaffners in Erinnerung rufe.
 
    
 
   Die restliche Fahrt verläuft verhältnismäßig ruhig. Luca kommt endlich dazu seine Zeitung zu lesen und ich gönne mir eine Mütze voll Schlaf, ehe ich in dem Buch Kabbala und Mondschein von Klaus Regner etwas lese. Während draußen die Wipfel der Tannen und verlassene Bahnstationen vorbeiziehen, überlege ich angestrengt, wie ich das Casting wohl am ehesten zu meinen Gunsten ausfallen lassen könnte, aber außer mit meinem Bizeps und den prall gefüllten Eiern in meiner Hose wüsste ich keine Möglichkeit hervorzustechen, um die Juroren von mir zu überzeugen.
 
     Es ertönte die letzte Durchsage, die mürrisch die Endstation von Wien Meidling bekanntgab.
 
     „Wir müssen raus“, sagt Luca aufgeregt, wahrscheinlich hat er weniger in seiner Zeitung gelesen, sondern sich ebenso einen Schlachtplan überlegt, um an vorderster Front mitzuspielen.
 
     „Was machst du eigentlich, wenn du nicht in die engere Wahl kommst?“
 
     „Was für eine Frage, dann übernachte ich bei einem guten Freund in Wien und sehe mir die Szene an“, sagt Luca und schien über die Frage erstaunt.
 
     Wir teilen uns ein Taxi und fahren in den 9. Bezirk. Man soll ja nichts Schlechtes über andere Bundesländer oder Stadtteile sagen, aber so ganz koscher ist mir der 9te Bezirk in Wien noch nie gewesen, den ich noch aus meiner Wiener-Zeit kenne, als ich die Hauptstadt Österreichs noch häufiger besuchte. Der Grund für meine vielen Besuche, die über Monate gingen, war natürlich ein Mann; besser gesagt einer jener, die ich liebte. Man kann aus heutiger Sicht sagen, dass die Entfernung oder die Faulheit Schuld daran gewesen ist, dass wir heute kein Paar mehr sind. Faulheit deshalb, weil einer irgendwann begonnen hat, zu sagen, er hätte am Wochenende keine Zeit den anderen zu besuchen, dabei war man nur zu faul sich in das Auto oder den Zug zu setzen und irgendwann wurden die Treffen seltener und seltener, bis man wusste, dass es aus ist. Am Telefon gestand man dem Partner dann – obwohl man zuvor stundenlang telefonierte und liebliche Worte sagte –, dass es aus sei.
 
     Der 9te Bezirk wird oft als Rotlichtmilieu bezeichnet, aber die viele Hundescheiße am Wegrand zeugt definitiv davon, dass die Stadtreinigung von den Bewohnern verjagt wird, wenn sie zum Putzen kommt.
 
     Wir steigen aus, nehmen unsere kleinen Koffer und läuteten an einer großen Haustür an, die aus zwei geschwungenen Eichentüren besteht. Czenovic ist der Name, bei dem wir uns zu melden haben und ein etwas mürrischer Typ, der nicht erfreut aussieht bei der Jung-Edel-Stricher-Auslese dabei zu sein, öffnet uns die Tür.
 
     Wir werden hineingebeten.
 
     „Sie kommen gerade recht“, sagt der mürrische Typ und deutet auf unsere Hosen. „Ausziehen“, sagt er so emotionslos wie ein Franzose, der versucht Englisch zu sprechen.
 
     „Ganz?“, frage ich forsch nach, wie jemand der weder Englisch noch Französisch versteht.
 
     „Nein, nur bis zu den Shorts.“
 
     Gesagt getan. Luca und ich ziehen uns bis auf die Shorts aus. Uns beiden steigt ein mulmiges Gefühl von der Lendengegend bis zum Kopf auf. Was ist das bloß für ein Typ, der Typen wie uns zum Casting einlädt, um dann zu entscheiden, wer mit auf diese Kreuzfahrt mitkommen darf und wer nicht. Meine Alarmglocken zwischen den Beinen läuten zur Nachdenkminute. Männer überlegen meistens im Do-and-Don’t-System, was so viel heißt, dass man die Vor- und Nachteile gegeneinander abwiegt und da ich knapp bei Kasse bin, gibt es nur diese eine Option zu wahren, nämlich das Konto kräftig mit Geld aufzufüllen. Die Glocken zwischen den Beinen läuten das Ende der Nachdenkminute ein.
 
     Czenovic begleitet uns in einen großen Raum, in der Mitte steht ein Klavier, das unbenützt aussieht, so als hätte noch nie jemand daran die Taste benutzt. Im Raum verteilt sind ein paar Sessel, auf denen ein paar Typen sitzen, alle muskulös, irgendwie schön – zumindest schöne Haarschnitte – und sie alle haben helle, erwartungsvolle Augen. Cool bleiben, Jörg, denke ich mir, alle sollen denken, dass ich nur wegen des Fun hier bin und das Geld eigentlich nicht brauche, es vielleicht sogar karitativen Organisationen zukommen lassen werde – sollte ich mit auf das Boot kommen.
 
     Schnell wird man abgecheckt und gemustert, ob der eine mehr Chancen hat als der andere. Mir fiel sofort einer von den Jungs auf, wahrscheinlich in meinem Alter, der auf seiner linken Brust einen Leberfleck besaß und sich seine rechte Brustwarze piercen ließ. Er sieht in der Menge verloren aus, wirkt verlassen und einsam und steht neben einer Säule und wartet. Seine Augen wirken hell und genießen den Moment beobachtet und gemustert zu werden, er gesteht sich ein, eine Chance zu haben. Seine Augen leuchten immer heller.
 
     Direkt hinter dem Jungen mit dem leuchtenden Augen ist ein junger schwarzer Mann, der Rino heißt. Das weiß ich deshalb, weil sein Freund, der mit dabei ist, ihn zu sich ruft, nachdem er sich die Telefonnummer eines anderen Jungen notiert und eingesteckt hat. Er lacht laut.
 
     „Fünf Minuten noch“, sagt Czenovic, „dann beginnen wir mit dem Casting, „Mr. Rockboat trifft in wenigen Augenblicken ein.“
 
     „Oh, Mr. Rockboat, was ist das denn für ein doofer Nickname, so heißt doch niemand wirklich“, flüstert mir Luca ins Ohr, der von einigen Typen gemustert wird, die hinter ihm stehen.
 
     Einer, er scheint der älteste der Stricher im Raum zu sein, hat tolle Tattoos an seinem Oberarm und wirkt total männlich und entspannt. Er hat einen Dauergrinser aufgesetzt und seine Hose ist so prall gefüllt, dass ich am liebsten hinknien möchte, um ihm einen zu blasen. Scheiße, ich möchte auf das verdammte Boot.
 
     Der älteste und gleichzeitig männlichste hat stahlharte Muskeln, trägt enge Shorts, man kann seine prallgefüllte Hose deutlich sehen. – Hab ich schon gesagt, dass ich bei diesem Anblick immer geil werde? Diese Eichel würde ich nur zu gerne einmal live bewundern …
 
     In einer Ecke haben sich die jüngsten versammelt, als gäbe es irgendeinen Lockruf, der sie in eine Ecke treibt, um von den älteren Männern bewundert und taxiert zu werden. Eines haben sie alle gemeinsam, sie haben Waschbrettbäuche und wirkt vollkommen entspannt, als hätten sie so ein Casting schon einige Male mitgemacht. Einer unter ihnen, ein blonder Schönling mit blauen Augen – schon fast kitschig – starrt zu uns rüber.
 
     Justament öffnet sich die Türe und Mr. Rockboat höchstpersönlich betritt den Raum. Er ist eine imposante Gestalt im weißen Sommermantel, der die schwule Version von Klaus Jürgen Wussov aus Traumschiff sofort besetzen könnte, wahrscheinlich um die siebzig und ganz geil junge Männer um sich zu haben. Mit leicht gesenktem Gesicht, um besser über die verdunkelten Sonnenbrillengläser uns junge Männer begutachten zu können, schwenkt er seinen Kopf umher. Er wirkt zufrieden über das, was er sieht. Sein Auftreten und seine gerade Körperhaltung entsprechen einem Dandy der 80er Jahre oder dem eines reichen Lord, der den Untergang der Titanic miterlebt und überlebt hatte.
 
     „Ich bin Mr. Rockboat“, sagt er mit gestrecktem Kinn. Seine Stimme klingt wie ein dumpfer Bass und kratzt ein wenig, wenn man ihm länger zuhört. Er setzt seine Brille ab. Sein Gesicht wirkt nun heller, die Haut fahler, aber dafür seine Augen strahlender. Nun betreten ein Gefolge aus Frauen den Raum, wahrscheinlich seine Sekretärinnen und Mr. Rockboat setzt sich auf den freien Stuhl vor dem Klavier, den vorher eine seiner Sekretärinnen abstaubt, damit sein weißes Gewand weiterhin weiß bleibt. Seine Finger berühren die Tasten, ein paar Klänge sind zu hören, die aber keinem Rhythmus folgen.
 
     „Wie sie alle wissen, möchte ich für einen Monat eine Kreuzfahrt machen und dafür suche ich nette Begleitungen.“
 
     (Ach so nennt man das.)
 
     Bei dem Wort Begleitung müssen einige Lachen – oder zumindest laut Schmunzeln. Ich ebenso. Sein Synonym muss er nicht mehr erklären. Rockboat möchte das Boot mit uns jungen Boys rocken. Hinter dem Namen Rockboat verbirgt sich ein wohlhabender und reicher Mann, der die letzten Atemzüge hier auf Erden zu genießen weiß. Ich tippe auf Krebs im Endstadion.
 
     Mr. Rockboat hustet laut und einige Bedienstete gehen mit einen gefüllten Tablett, Orangensaft oder Champagner, durch die Menge. Einige nehmen sich etwas andere nicht.
 
     „Ich werde sie jetzt bitten, einer nach dem anderen, dass sie zu mir ins Zimmer kommen. Daraufhin folgt ein kurzes Gespräch, in dem ich sie kennenlerne und dann erfahren sie sofort ob sie mit aufs Boot dürfen oder nicht. Haben sie das alle verstanden oder haben wir jemanden unter uns, der kein Deutsch versteht?“
 
     Alle nicken verstanden zu haben, was Mr. Rockboat sagte, ich nicke ebenso, dass ich sogar meine Wirbeln knacken höre. Ein Besuch beim Osteopath wäre wieder fällig.
 
     Das Testosteron im Raum ist durchaus zu spüren, an einigen Männern haften besondere Gerüche. Der neue Duft von Dior für den Mann strapaziert die Geruchsnerven und die Empfängnis für andere Düfte verebbten. Einige andere Männer hatten ein hautneutrales Deo aufgetragen und wieder andere wie ich, die wollten natürlich wirken. Teure Düfte besaßen durchaus ihre Reize, die man nicht unterschätzen sollte, aber frischer Männerschweiß ist noch immer ein Aphrodisiakum auf das ältere Männer reagieren wie Fliegen auf Honig.
 
     „Ich habe da noch eine Frage“, sagt ein Typ, der sehr heiß ist und dessen einmaliger Körpergeruch bis zu mir durchdringt.
 
     „Ja, bitte, ein ganz mutiges Exemplar spricht zu mir“, hüstelt Mr. Rockboat.
 
     „Rufen sie nach Buchstaben auf? Denn dann bin ich der Erste, mein Name ist Mr. A“, sagt das männliche Exemplar mit Testosteronüberschuss, das aussieht wie Hugh Jackman alias Wolverine im Film X-Man.
 
     Seine Augen sind die Killeraugen eines Wolfes: messerscharf, stechend und bedrohlich. Sie sind so dunkel wie zwei Kohlenstücke, als wären sie dazu in der Lage Licht einzufangen. Sein Mund scharf geschnitten – wie verchromtes Aluminium – und seine Tattoos, die von seinem Oberarmen bis zu seinen Brustmuskeln reichen, schienen sich auf seiner braungebrannten Haut mit seinen Muskeln mit zubewegen.
 
     Mr. Rockboats Blicke brennen auf Mr. As wolverinen, stählernen Körper und dessen prall gefülle Hose. Er nickt und sagt: „Wir beginnen mit Ihnen, Mr. A!“
 
     Mr. A grinst verlegen wie ein Wolf, es fehlt nur noch, dass er den Mond anheult und mit seinem Schwanz wedelt. Mr. Rockboat nimmt ihn bei der Hand und verschwindet mit ihm im Nebenzimmer.
 
     „Scheiße, was soll das denn?“, fragt Luca, der irritiert den Kopf schüttelt.
 
     „Schräge Typen, was?“, sagt der blonde Engel, der immer näher zu uns wandert und unverschämt gut aussieht. Er hat Gefallen an Luca und drängt sich ständig in sein Blickfeld, als ob er eine Statue aus purem Gold wäre, die man bewundert.
 
     Es dauert aber nicht lange und das Vieh, ich meine Mr. A, kommt aus dem Zimmer, in dem er der harten Prüfung von Mr. Rockboat ausgesetzt war. Am Klavier steht sein Sekretär mit großer Hackennase, der die Rosen wieder einsammelt, die Mr. Rockboat an jene vergibt, die es auf das Traumschiff geschafft haben. Mr. A trägt eine Rose in seiner Hand, er sieht sie nicht einmal an, riecht nicht an ihr und spottet wie Mephistos Teufelsbrut, dass es keine Party ohne ihn je gäbe. Angeber, denke ich mir. Mr. A ist also an Bord.
 
     „Ich hab gar keine Badehose eingepackt“, sage ich zu Luca und seinem umwerfend schönen Bewunderer, dem blonden Engel. Luca ist inzwischen mit dem jungen Typen nach hinten zur Wand gegangen an die sie sich anlehnen; sie unterhalten sich anscheinend ganz gut, weil sie mich nicht mehr beachten. Die beiden haben es aber eilig, ist einer meiner Gedanken. Ich verdrehe die Augen, grinse Luca an, der die Augen kaum von seinem blonden Engel wendet und ihn immer wieder ansieht und bewundert. Ich denke mir, dass dieses Casting für so viel Nervenkitzel sorgt, dass man einen guten Freund gebrauchen kann und für Luca scheint der blonde Engel in diesem Augenblick hilfreicher zu sein, als ich, was mich zwar ein wenig irritiert, aber nicht weiter verwundern lässt. Immerhin habe ich nur Augen für seinen Schwanz und nicht für sein Herz gehabt. Und da erinnere ich mich plötzlich an einen Satz, den ich einmal im Fernsehen gehört habe, bei irgendeiner Show, in der es um die Kräfte des Unterbewusstseins ging und der Schamane, der extra dafür aus Amerika eingeflogen worden ist, sagte zu dem Publikum, dass die Situation, in der wir uns befinden, von uns selbst erschaffen worden ist. Scheiße, ich denke, dass der Schamane, den ich damals als Scharlatan bezeichnete und daraufhin das Programm wechselte, falsch verstanden habe. Ich bin gerade in einer Situation, in der ich mich selbst finde.
 
     Luca verdient jemanden, der ihn liebt und fickt, nicht nur eine Person, die hinter seinem Schwanz her ist. Doch jetzt in diesem Augenblick habe ich keine Zeit für Selbsterkenntnisse. Mr. A ist verwundert, als man ihm eine Merk-Liste vor die Nase hält, die er unterschreiben müsse. Er beginnt sie zu lesen … und ruft: „Kein Sex unter den heißen Typen hier?“ Er jault lautstark auf wie ein nasser Hund, „na das kann ja heiter werden. Wann geht’s los?“
 
     Der Typ mit der Hackennase, der jedes Formular für jeden, der ausgewählt wird, bereithält und verwaltet, sagt: „Heute Abend geht es zum Flieger, wir wollen morgen schon in See stechen. Mr. Rockboat hat eine exquisite Jacht vorbereitet, es wird uns an nichts mangeln.“
 
     Mr. A unterschreibt, keucht noch ein wenig und zieht sich in eine Ecke zurück, wo er ein Handy aus seinem Rucksack herausholt.
 
     „Handys sind während des Aufenthaltes auf der Dreaming Stuff, wie es Mr. Rockboat nennt, nicht erlaubt. Wir haben Spinds im Keller, sie bekommen alles wieder zurück, sobald wir wieder in Wien angekommen sind“, sagt die Hackennase.
 
     „Ey, was soll die Scheiße?“, fragt Mr. A empört und man sieht ihm seine Irritiertheit deutlich an. Aber da war nichts zu machen.
 
     In der Zwischenzeit treten einige Boys die Heimreise an und wieder einige sind mit dabei, einem paradiesischen Abenteuer beizuwohnen. Immer wieder, wenn einer der Boys das Zimmer von Mr. Rockboat verlässt, sieht man Herrn Czenovic mit einem Block in der Hand aus dem Zimmer flüchten, auf dem er eifrig Notizen macht und mit einer Handbewegung den nächsten Kandidaten bittet einzutreten.
 
     Rino ist als nächster dran. Er steht mit seiner weißen Boxershort, die perfekt zu seiner schwarzen Haut passt vor der Tür und wartet auf Einlass.
 
     „Was glaubst du, was dieser Czenovic auf seinem Block so akribisch mitschreibt?“, fragt der blonde Engel, der sich immer besser mit Luca anfreundet und Dimo heißt. Dimo ist dreiundzwanzig Jahre und kommt aus Kärnten. Er studiert und arbeitet nebenher als Callboy (wie vorhersehbar), wie er kurz erklärt. Er hat gute Chancen, so denke ich mir, das Rennen um einen begehrten Platz auf Mr. Rockboats Dreaming Stuff zu ergattern. Ich würde den süßen Dimo nicht von der Bettkante stoßen. Doch ist mir nicht ganz klar, wie Mr. Rockboat die Auslese durchführt. Einerseits hat er schon Typen gehen lassen, die wirklich gut aussehen und die wahrscheinlich eine prall gefüllte Unterhose zum Vorzeigen haben, an der man lange zu lecken hätte, um sie ganz zu erkunden. Es heißt wohl abwarten, um die Situation richtig einzuschätzen. 
 
     Rino ist mittlerweile schon recht lange bei Mr. Rockboat im Zimmer und alle sind weiterhin gespannt, wie wohl Rinos Gesichtsausdruck sein würde, wenn die Tür aufgeht und er hinausschreitet – hinter ihm dann der gehetzte und auf seinen Block kritzelnde Czenovic. Ein Lächeln und eine Rose in der Hand verraten letztlich, dass man das Casting bestanden hat. Schade dass es keinen Recall gibt, denke ich mir, zu einem richtigen Casting sollte Platz für einen Recall sein. Im Recall erkennt man meistens wer wirklich gut ist und wer sich von den Ersterlesenen gut verkauft hat. Doch hier in der Stadtvilla von Mr. Rockboat erhält man keine zweite Chance, das Geschäft ist knallhart und nichts für Weicheier. Entweder man behauptet sich oder man wird wieder nachhause geschickt.
 
     Rino kommt hinaus … mit einem Lächeln und einer Rose in der Hand und marschiert schnurstracks auf die Hackennase zu, um die letzten Formalitäten zu unterschreiben.
 
     Was mich wundert, ist, dass niemand eine Scheu davor hat, dem alten Sack einen zu blasen oder ihm einen runter zu holen. Anscheinend ist nur meine Ekelbarriere so hoch gestellt.
 
     Luca turtelt derweil ungeniert mit dem blonden Engel und einige weitere Typen sind hineingegangen und mit oder ohne Rose wieder hinausgegangen.
 
     Die die klatschen kennen sich und sind froh, die Reise gemeinsam auf das Traumschiff anzutreten. Es ist keine Seltenheit, dass sich einzelner Stricher untereinander kennen, man kann sich das wie ein gigantisches Netzwerk vorstellen, in dem sich Stricher austauschen, sich deswegen kennen und eventuell Kunden ausrichten, sich beschweren und – es kommt selten vor, aber es ist nicht Ungewöhnliches – über mysteriöse Fälle sprechen. Zum Beispiel als vor Jahren einmal, da bin ich selbst noch kein Callboy gewesen, da gab es den Fall Moshammer, der von einem Stricher stranguliert wurde. Fälle in dieser Art gibt es nicht wenige, meistens werden sie unter den Tisch gekehrt, aber hin und wieder wird eine Perle der Wahrheit aus einer Auster hin ausgespuckt und erregt öffentliches Gelächter oder Ärgernis. Man kennt sich aber auch  wenn Kunden Callboys zusammen mit anderen Callboys buchen. Es vertritt uns zwar keine Lobby in Sachen Gehalt, aber die unter uns, die sich in Stillschweigen üben, werden meist mit Vertrauen und angenehmen Geldschecks ihrer Kunden belohnt.
 
     Die Elitären, die auf die Dreaming Stuff dürfen, haben sich in eine Ecke verschanzt und erzählen von ihren Erfolgen und über die Fragen, die Mr. Rockboat ihnen gestellt hat. Schon bald merkt man, das Mr. Rockboat jeden einzelnen anders behandelt hat. Von einigen wollte er die Schwanzgröße wissen, von anderen eher das Poloch sehen … es war ein wildes Durcheinander von Möglichkeiten wie Mr. Rockboat seine Gefolgschaft von jungen Hengsten aussucht. Kein Ei gleicht dem anderen, so sagt es der Volksmund und so waren die Entscheidungen von Mr. Rockboat. Rino, Mr. A und einige andere heiße Typen lächelten über die, die ihr Gespräch noch vor sich haben, ich will auch dazugehören, denke ich mir. Ich höre, wie Mr. A den übrigen, die die Fleischbeschau noch vor sich haben, ratet, auf die Fragen von Mr. Rockboat mit Ruhe zu antworten, er mag keine Gestressten und Gehetzten. Auf diesen Tipp bin ich auch alleine gekommen! Wir haben es hier mit einem alten Mann zu tun, der wahrscheinlich schon inkontinent ist, täglich seine Stuhlweichmacher bekommt, um scheißen gehen zu können und dem man das Essen vorkauen muss, da ist es wohl logisch langsam und bedacht zu sprechen. Ein anderer Typ, er hat schwarze Locken und heißt Sonny, erzählt, dass er seinen Schwanz zeigen musste. Anscheinend ist das nicht immer so, aber bei ihm schien es ein ausschlaggebendes Kriterium gewesen zu sein.
 
     „Ging er mit Maßband zur Hand?“, frage ich grinsend und Sonny nickt.
 
     „Das ist wohl ein Scherz, oder?“
 
     „Nein“, sagt Sonny impulsiv. Sonny hat große Locken auf seinem Kopf und bietet die perfekte Kulisse eines Urwaldtypen, der einem die Perlen aus dem Ozean fischt. Karibik-Feeling pur.
 
     Ich  gehe weiter nach vorne, Luca ist mit Dimo, dem blonden Engel, weiter nach hinten gewandert. Wieder kommen lachende Gesichter aus dem Zimmer von Mr. Rockboat hinaus, die eine Rose in der Hand halten und ein paar höre ich wimmern. „Bitte, Mr. Rockboat, geben Sie mir eine Chance, ich bitte Sie, bitte.“ Ein Typ fleht auf Knien den alten Mann an alles zu machen, was er von ihm verlangt, wenn er nur mit auf das Love-Boot gehen dürfe. Doch die Entscheidung Mr. Rockboats wird nicht rückgängig gemacht. Er steht zu seinem Wort, sagt er herrschaftlich. Schnell tauchen zwei große Security-Typen auf, die den mexikanischen Jungen nach draußen begleiten.
 
     „Noch einmal“, sagt Czenovic, der uns wohl alle für blöd hält, „nicht jeder kann auf diese besondere Reise mitgenommen werden.“
 
     Einige nicken, wieder andere beginnen die Köpfe einzuziehen und zu tuscheln.
 
     Jetzt bin ich an der Reihe, um Mr. Rockboat meine Qualitäten nahezulegen. Aus den Lautsprechern ertönt eine angenehme Musik, die alles Testosteron, das sich in diesem Raum versammelt, ein wenig dämpft. Einige greifen sich in den Schritt, ein paar haben schon nasse Flecken auf ihrer Unterhose, die perfekt an ihrem Arsch und an ihren Hüften platziert ist. Dann geht die Tür auf und ich betrete den Raum dahinter. Ein trauriges Gesicht ohne Rose kommt mir entgegen. Der Raum ist relativ dunkel, fast kein Licht und ich höre noch eine Stimme, die zuvor noch sanft aus den Lautsprechern ertönte, es ist die von Enja gewesen und ihr Hit Only time, wie wahr!
 
     Mr. Rockboat sieht mich hineinkommen, begutachtet meinen Körper, schaltet ein besonderes Licht ein, um mich ganz genau sehen zu können und fragt, ob ich Drogen nehme. Ich antworte ihm mit nein und versuche sein Gesicht zu erhaschen, aber das Licht, das er eingeschaltet hat, blendet mich zu sehr.
 
     Ich gehöre zu der Gattung der Schwulen, die sich aus Schwänzen wenig macht. Hätte ich eine Beziehung, würde ich nicht auf die Länge des Schwanzes meines Freundes achten, sondern mich für sein Gesicht interessieren und welche Seele sich hinter seinen Augen verbirgt. Wie er lächelt, welche Gesichtsmimik er machen kann, wie er seinen Mund beim Sprechen bewegt, das sind Dinge, die mich an einen Mann faszinieren … und klar, der Arsch auch. Mr. Rockboat bittet mich, mich zu drehen, was ich tue. Er berührt meinen Arsch und stellt fest, dass er hart sei. „Welchen Sport hast du am liebsten?“, fragt er mich und Czenovic schreibt alle säuberlich in seinen Notizblock mit. „Schwimmen, Laufen, Gewichte heben, dies und das.“
 
     „Das hört sich gut an.“
 
     „Bitte lass mich deinen Penis sehen“, sagt Mr. Rockboat im höflichen Ton, als ginge es um den Kauf eines BigMac bei McDonalds. Ich ziehe mir meine Unterhose hinunter und Mr. Rockboat berührt meinen nicht steifen Schwanz, er zieht die Vorhaut zurück, weil ich nicht beschnitten bin und sagt: „Wunderschön.“
 
     „Danke“, sage ich und lächle ihn an und frage: „Es muss toll sein, so viele Möglichkeiten zu haben, sich Männer auszusuchen.“
 
     „Du hast ja keine Ahnung“, sagt Mr. Rockboat und weist Czenovic an, mir eine Rose zu geben. Wieder lächele ich Mr. Rockboat an und versuche so zu lächeln, dass er weiß, dass ich nur für ihn lächele, um baldigst seinen Arsch zu versohlen und ihn dann zu ficken. Es ist eigenartig, aber alle in diesem Raum – einschließlich mich – waren drauf bedacht, ihm zu gefallen. Einen Mann, der weit über die siebzig ist, dessen Haut am Körper wahrscheinlich nicht mehr dort sitzt, wo sie normalerweise platziert ist, der nach Zigaretten stinkt und möglicherweise nicht mehr ganz frisch in der Murmel ist, weil niemand sonst eine derart eigenartiges Casting ins Leben ruft.
 
     Ich gehe mit der Rose hinaus und unterschreibe den Wisch beim Hackennasenmann und bekomme die Regeln vorgesetzt, die ich mir auswendig zu merken habe, wie er mir sagt, und die extra zu unterschreiben sind. Neben diesen Formalitäten sind auch meine Bankverbindungen anzugeben und für den Fall eines Falles muss ich eine Person, die mir nahe steht, angeben. Ich gebe meine Schwester an und schreibe ihre Telefonnummer nieder.
 
     Als ich alles unterschrieben habe, ertönt Sarah Brightman aus den Boxen mit Sleep tight.
 
    
 
    
    Die Liste
 
     
 
     
     	Unter den Angestellten gibt es keinen Sex, beim Erwischen von Angestelltensex: Entlassung ohne Bezahlung.
 
     	Keine oralen Befriedigungen unter den Angestellten, beim Erwischen: Sofortige Entlassung ohne Bezahlung.
 
     	Unter den Angestellten sind Handgreiflichkeiten tabu.
 
     	Sollten zwei Verwandte unter den Angestellten sein: Es ist nicht erlaubt beide Verwandte zum Sex einzuteilen.
 
     	Keine Drogen! Sollten Drogen konfisziert werden: Entlassung ohne Bezahlung.
 
     	Jede Woche wird ein AIDS-Test gemacht, bei Verweigerung oder bei einem positiven Ergebnis: Entlassung ohne Bezahlung.
 
    
 
     
 
    Einen schönen Aufenthalt! Ihr Dreaming Stuff Team …
 
   
 
    
 
   Die Liste scheint mir ziemlich merkwürdig zu sein, aber was soll ich machen, ich hatte unterschrieben und wollte mich nun nicht der Gefahr aussetzen, die Situation zum Eskalieren zu bringen. Natürlich macht mir das mit dem AIDS-Test zu schaffen, muss ich ohne Gummi jemanden ficken? Denn das würde ich sicherlich nicht tun, darauf kann sich Mr. Rockscheißboad einen Gintonik hinter die Inkontinenzbinde kippen.
 
     Nun ist Luca an der Reihe. Gespannt sehe ich ihm in dem Augenblick zu, wie er hinter der Tür, die Czenovic hinter ihm schließt, verschwindet. Ich gehe zu Dimo, dem blonden Engel mit den weißesten und geradesten Zähnen, die ich wohl je bei einem Menschen gesehen habe, und klopfe ihm auf die Schulter. Einerseits interessiert mich ja doch, was die beiden da so viel zu bereden haben und andererseits bin ich eifersüchtig, nicht mehr in Lucas Gunst zu stehen.
 
     „Na, was ist denn los mit dir, du siehst nicht gerade erfreut aus?“
 
     „Was ist, wenn er es schafft und ich nicht“, sagt der junge Typ.
 
     Ich grinse und sage: „Du siehst gut aus, und wenn ich mir die Typen sonst noch so ansehe, die noch vor dir sind, dann mache ich mir keine Sorgen, dass du das Casting nicht erfolgreich abschließt.“
 
     „Du bist so stark, wie kommt das?“
 
     „Ach Kindchen, ich bin nur ein aufgeblasener Kotzbrocken, verlieb dich nicht in mich, verstanden?“
 
     Dimo lächelt, er hat süße Grübchen und ist völlig ungeeignet für diesen Job. „Wie kommt es, dass du diesen Job hier machen willst, du wirkst so schüchtern, oder ist das eine Masche?“
 
     „Nein, ist es nicht.“ Er sieht zum Boden, als ob dort die Antwort geschrieben steht, die er mir geben soll. „Ich brauche das Geld und ich habe davon gehört, ein Freund von mir ist in einer Escortagentur. Er kann aber nicht kommen und jetzt bin ich für ihn eingesprungen. Eigenartig, oder?“
 
     „Nein, gar nicht. Sei froh, dass du diese Erfahrung machen darfst.“ Und schon nachdem ich den Satz gesagt habe, bereue ich ihn wieder, weil es nichts zu entdecken gibt, außer dass es Menschen gibt, die für Sex bezahlen und es deshalb Menschen gibt, die sich für Sex bezahlen lassen. Mehr ist es nicht. Wer Gefühle hier mitnimmt und hineinlegt, der ist selber Schuld und wird irgendwann von der harten Realität ergriffen und gefressen werden. Gefühle sind nur dann erlaubt, wenn du nicht bei der Arbeit bist. Hier zählt nur dein Verstand, das Geld und dein Körper. Die Tür geht auf und eine stolz geschwellte Brust kommt zum Vorschein. Luca hat es geschafft.
 
     Brav unterzeichnet er die ihm vorgehaltenen Formalitäten. Scheiße, er ist dabei. Jetzt muss es nur noch Dimo schaffen und dann ist das Glück der beiden perfekt – oder auch nicht. Ich sehe schon die Eifersuchtsszenen der beiden vor mir und wie Mr. Rockboat einen nach dem anderen des Schiffes verweist und den Haien zum Fraß vorwirft, weil Sex unter den Callboys auf dem Schiff nicht erlaubt ist. Wir haben die Liste gelesen und unterschrieben und außerdem ist es wohl schade das viele Geld zu verlieren, nur wegen ein paar Gefühle, die in der realen Welt, wenn man wieder zuhause ist, den Druck nicht standhalten.
 
     Der blonde Engel ist an der Reihe.
 
     Luca haltet die Hände gefaltet und ich frage: „Na, was ist denn los zwischen euch beiden?“
 
     „Ich weiß auch nicht, ich habe so was noch nie gefühlt. Ich …“
 
    „Oh, ich weiß, was das ist“, sage ich lächelnd. „Es passiert unter den Schwulen selten, aber es passiert?“
 
     „Was meinst du?“
 
     „Liebe“, sage ich, stehe auf und sehe, wie ein freudig strahlender blonder Engel den Raum von Mr. Rockboat verlässt und so schnell er nur kann jeden Wisch, den man ihm vorsetzt, unterschreibt. „Das kann ja noch heiter werden“, sage ich mit rollenden Augen, aber niemand hört mich.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2
 
   … it’s not a secret anymore…
 
    
 
   So ist es also. Ich und viele andere Boys, die geil sind, etwas Neues zu erleben und Prachtständer in ihren Hosen mit sich herumschleppen, würden auf eine Yacht kommen, um Mr. Rockboat höchstpersönlich zu gefallen und ihm eine Show aus Fleisch und Muskeln zu bieten. Für die nächsten Wochen würde ich also das triste und traurige Österreich verlassen, das so viele Probleme besitzt, nicht nur politische auch soziale. Aber waren soziale Probleme nicht immer auch politisch? Egal, in diesem Augenblick sehe ich schon die Luxusyacht vor mir, die über die großen Wellen der See schippert, um auf die Karibik zuzusteuern. Ich kann es selbst kaum noch glauben. Urlaub? Ja, ich denke, dass es ein Urlaub ist, den ich ab heute antreten kann. Einfach nur weg, ist selbstverständlich ein vorrangiger Gedanke, der mich sehnlichst verfolgt.
 
     To-Do-Liste:
 
            Margaritas schlürfen,
 
            Meinem Körper eine Channing-Tatum-Bräune verpassen
 
             Das Wellnessprogramm in jede Stunde genießen.
 
   Klar, hinter all dieser groß aufgezogenen Kulisse der Seeidylle ist ein alter Mann, der befriedigt werden möchte, das muss ich mir immer vor Augen halten – und sonst nichts. Schlagartig wird mir bewusst, dass ich für einige Wochen der Sexsklave für jemanden sein werde, der selbst keinen mehr hochbekommt.
 
     Das kann ja heiter werden …
 
    
 
   Mr. Rockboat tritt aus seinem Arbeitszimmer, wie er es selbst nennt, heraus und klatscht in die Hände. Sofort werden Champagnerflaschen geöffnet. Mr. Rockboat bekommt kurz nachdem die ersten Korken knallen einen Hustenanfall und muss mit einem Gerät, das ihm beim Atmen hilft und den Hustenreiz lindert, ins Nebenzimmer gebracht werden. Czenovic übernimmt die Situation und versucht die abgeschreckten jungen Boys zu beruhigen.
 
     „Mr. Rockboat ist nicht mehr der Jüngste und er hat eine Bronchitis durchgemacht, von der er sich nur schwer wieder erholt hat, deshalb hustet er ab und zu, aber das ist nicht weiter schlimm“, sind die Worte von Czenovic. Mich kann er mit diesem Gestammel nicht beruhigen. Seine Worte klingen wie einstudiert, aber wer lügt auf dieser von Gott verlassenen Welt nicht? Jeder von uns lügt bei vielen Dingen. Meistens bei Dingen die einem peinlich sind. Männer vor allem bei ihrer Penisgröße, Frauen mogeln bei ihrer Brustgröße, in dem sie Einlagen vor ihre Brüste schieben, nur um den Vorbau größer erscheinen zu lassen. Lügen um Lügen und irgendwann kann man sich aus dem Sumpf der Lügen kaum mehr herauswinden … vielleicht ist diese Inszenierung rund um Mr. Rockboats großartige Villa, sein Strandhaus, seine karibische Insel und sein Kreuzfahrtschiff ebenso eine einzigartige und große Lüge wie die, dass wir ihm gerne einen blasen.
 
     Mr. Rockboat taucht aus dem Nebenzimmer mit seinem Hackennasensekretär wieder auf. Er sieht leicht bleich aus und trägt jetzt eine Sonnenbrille. Wahrscheinlich blendet ihn sein eigener Luxus, in dem er sich tagtäglich suhlt. Einer seiner Mundwinkel hängt schiefer als zuvor und mit zittriger Hand greift er in seine Hosentasche und holt ein paar bunte Pillen hervor. Dann beginnt er plötzlich mit erhobenem Finger zu mahnen, dass er für jeden Spaß auf dem Boot zu haben sei, nur die Punkte auf der Liste sollten unter allen Umständen eingehalten werden, der Rest wäre erlaubt. Er versicherte außerdem, dass der Spaßfaktor an oberster Stelle stünde und dass es in den nächsten Minuten damit losginge.
 
     Gesagt getan.
 
     Draußen vor der Villa formierten sich die ersten Limousinen, um uns 25 Boys zum Flughafen Wien zu eskortieren, von dort aus würden wir mit einer privaten Airline nach Marseille geflogen werden, wo uns schon ein Schiff erwartet, dass mit uns auf See gehe – ein Traumschiff, wie man so sagt, soll es sein! Die nächsten Sektflaschen werden geköpft und mit freudigen Augen genieße ich es einmal nicht der Kellner zu sein und schlürfe teures Gesöff aus edlen Gläsern. Mein Selbstvertrauen wird heute deutlich gestärkt und ich komme mir wie ein großer Star vor, der von allen Seiten umringt und umgarnt wird. Klar, jeder Mensch ist etwas Besonders, wenn man es mit den heilenden Worten einer Luise L. Hay ausdrückt, aber sich als etwas Besonders zu fühlen, ist nicht immer einfach, ganz besonders dann, wenn die Geldbörse ganz andere Zahlen schreibt, als die, die man sich vorstellt.
 
     Unsere persönlichen Gegenstände, die wir mitgebracht haben, werden in den Keller der Villa gebracht und verschlossen. Nachdem unsere Habseligkeiten verstaut worden waren, geht es in Gruppen zu den Limousinen, Mr. Rockboat steigt mit einem von uns Callboys in die letzte Limousine ein. Es ist interessant zuzusehen, das Mr. Rockboat schon seinen ersten Favoriten wählt … einen jungen Typen, dessen Namen ich nur flüchtig hörte, als die anderen ihn in Mr. Rockboats Limousine einsteigen sahen. Mir war es herzlich egal, aber einige andere Callboys waren auf den Bonus scharf, von dem Mr. Rockboat gesprochen hatte. Dieser Bonus stand am Ende der Reise demjenigen zu, der sich am besten oder zuvorkommensten um Mr. Rockboat gekümmert hätte. Ich genieße nur die Fahrt und interessiere mich kaum für die zickigen Gespräche meiner Kollegen …
 
     Junge, Junge, welcher Luxus uns dort erwartet, ist kaum in Worte auszudrücken.
 
     Insgesamt kann für ca. fünfzig Gäste in der Maschine Platz geboten werden, das Feinste und Beste wird für uns serviert: Cocktails und kleine Häppchen, genannt Horsd’aevre wie mir der Kellner an Bord der Love-Fly erklärt.
 
     Ich sitze in einer Maschine, in der angenehme Musik gespielt wird (Bach, Mozart), in der das Essen gut schmeckt (Lachshäppchen auf Roggenbrot mit Zitronenbutter) und in der ich von vorn bis hinten bedient werde, als sei ich ein Scheich mit ein paar Diamanten im Gebäck („Darf ich Ihnen noch ein warmes Kissen bringen, Sir?). Da ich nichts außer den Kleidungsstücken, die ich am Leibe trage, mit auf die Reise nehmen durfte, kann ich diesen herrlich übertriebenen Unfug, in dem ich mich befinde, bildtechnisch nicht aufnehmen.
 
     „Na, geht es euch allen gut?“, fragt Mr. Rockboat in der Love-Fly. Er zündet mit seinen zittrigen Händen eine Zigarette an, zu seiner Rechten sitzt der Typ, den er ausgewählt hat, die Fahrt bei ihm zu verbringen. Der Typ sieht gut aus, hat die Sache aber noch nicht überblicken können, weil er jetzt schon glaubt, alle mit seiner Schönheit zu übertrumpfen. Wie ich von Luca erfahre, der die Information vom blonden Engel hat, heißt das erste auserkorene Spielzeug von Mr. Rockboat Ezel. Ezel ist neunzehn Jahre und lebt seit er mit seiner Familie vom Sudan nach Österreich hergezogen ist in Wien. Er hat eine dunkle Hautfarbe, die aber total glatt und schön ist. Rockboat lacht und scheint sich zu amüsieren. Und durch seine verdunkelten Brillen begutachtet er einen Typen nach dem anderen, wahrscheinlich überprüft er seine Wahl, die er getroffen hat nochmals, um kleine Korrekturen vorzunehmen. Mir fällt auf, dass die Hautfarbe von Mr. Rockboat deutlich heller geworden ist, beinahe milchig.
 
     Meine Vorahnung bestätigt sich noch in der Love-Fly: Mr. Rockboat verlässt den jungen Typen Ezel und setzt sich zu einem anderen jungen Typen, der Joy heißt, das weiß ich deshalb, weil Joy seinen Namen sehr laut sagt, damit ihn auch jeder hören kann. Ich lache, aber nicht wegen des Namens, sondern weil jeder so angestrengt höflich zu Mr. Rockboat ist, dass ich diese peinliche Höflichkeit tatsächlich amüsant finde.
 
     „Joy, was für ein besonderer Name“, sagt er zu dem jungen Mann von vierundzwanzig Jahren. Joy ist ein ganz besonderer Mann, er ist absolut nicht mein Typ, weil er sehr weiblich wirkt. Mit weiblich meine ich aber nicht, dass er wie eine Frau isst oder trinkt und sich sonst auch nicht wie ein Mann zu benehmen weiß, Joy sieht aus wie eine Frau – aber er ist keine! Er hat etwas von der frühen Madonna, der 80er Jahre, die gerade auf Papa don’t preach machte und darum bettelte, verhauen zu werden.
 
     Joy hat tiefblaue Augen, kurze Haare, deren Spitzen leicht aufgehellt sind und ein weiches Gesicht. Seine Statur bleibt bei allen Versuchen Muskeln aufzubauen aber knabenhaft und er würde die nächsten Jahre noch viele Bewunderer haben. Erst mit Anfang dreißig ändert sich in der Schwulenwelt so ziemlich alles. Wo man früher noch Verehrer hatte, hat man jetzt höchstens noch Krücken, die einem nachlaufen und wenn man Pech hat, einem nachgeworfen werden.
 
     Joy kann mit seiner sensiblen und weichen Ausstrahlung einen ganzen Raum für sich beanspruchen, so überlegt und grazil sind seine Ausstrahlung und Gesten. Er sitzt neben Mr. Rockboat, der ihm erzählt, dass er mit der Familie Onassis aus Griechenland verwandt sei. Ich bezweifele in diesem Augenblick, das Joy weiß, wer die Onassis sind. Da meine Mutter eine Verehrerin der Queen von England ist und auch sonst von jedem Scheich mit Ölfeld die Familiengeschichte auswendig weiß und selbst einmal eine Biographie über die Grimaldis geschrieben hat, die nie veröffentlicht worden ist, weil ihr ganz einfach die Beweise für ihre Behauptungen fehlten, kenne ich sehr wohl einige Einzelheit aus ihren Erzählungen über das Familiendrama der Onassis.
 
     „Was glaubst du, was dieser Joy im Schilde führt?“, fragt mich Luca, der sich alle Mühe gibt, seine lüsternen Blicke dem blonden Engel gegenüber vor den anderen zu verbergen. Immerhin hat er sein Einverständnis mit seiner Unterschrift besiegelt, nichts mit anderen Jungs während der Reise anzufangen.
 
     Ich sitze in unmittelbarer Nähe von Mr. Rockboat, der ein unverschämtes Grinsen aufgesetzt hat, das mir beinahe Angst macht. Ich bete zum Himmel, dass ich heute kein Gespräch mit ihm führen muss, zu müde machen mich meine Beobachtungen, zu lächerlich ist diese Reise und zu früh für mich diese Lächerlichkeit preiszugeben.
 
     „Ihr dürft euch nicht wundern“, sagt Rockboat lässig mit überkreuzten Beinen, „ein Arzt wird in wenigen Minuten zu uns stoßen, er ist sozusagen unser persönlicher Arzt auf dieser Reise. Er wird euch Blut abnehmen und es untersuchen.“
 
     Ich staune nicht schlecht, Mr. Rockboat lässt keine Möglichkeit sich weitere Krankheiten zuzuziehen außer Acht. Um die Legalität dieser Blutabnahme mache ich mir jetzt keine Sorge; irgendwo in den ganzen Verträgen, die ich unterschrieben habe, wird sich sicherlich eine Klausel finden, dass er mir so viel Blut wie nötig abnehmen darf, um meine Gesundheit zu beweisen.
 
     Es dauert wirklich nicht mehr lange und ein mürrischer Arzt, geht durch die Reihen und nimmt jedem Einzelnen von uns Blut ab. Am Ende hat er fünfundzwanzig Fläschchen voll von unserem Blut und würde es auf Krankheiten und dergleichen untersuchen.
 
    
 
   Knapp eine Stunde später hören wir die ersten „Ohhhh“-Töne von denen, die am Fenster sitzen und die herrliche Silhouette spanischer Ländereien, die wir beim Tiefflug von oben erkennen können, bestaunen. Zuerst dachte ich ja, dass jemand mitten im Flugzeug Sex mit jemandem hat. Doch dieser Gedanke wird sofort verworfen, weil Rockboat mich noch immer aus seinem Blickwinkel aus beobachtet, wie eine Schlange hypnotisieren mich seine Augen und je intensiver der Kontakt zwischen ihm und mir ist, desto näher kommt er mir, wie eine Schlange, die ihre Opfer auflauert. Außerdem bin ich der Meinung, dass wohl niemand der hier anwesenden Callboys so dumm ist, schon nach ein paar Stunden das Handtuch zu werfen und auf so viel Geld zu verzichten, nur wegen ein bisschen Sex. Obwohl ich weiß, dass es nicht gut ist und ich meine Gelüste unterdrücken sollte, wenn ich mir Mr. A oder Rino anschaue, werde ich trotzdem ganz feucht im Schritt.
 
     Es ist wirklich so, wie man es sich vorstellt: vom mürrischen Wetter Österreich geht es direkt ins sonnige Marseille. Ich bin aufgeregt diese Reise angetreten zu haben und frage mich, ob es nicht besser gewesen wäre, zu protestieren, als ich meine gesamten Habseligkeiten in der Villa von Rockboat zurückgelassen habe. Aber da ich sehe, das niemand der hier anwesenden Callboys seine Reisetasche dabei hat, werden wir wohl vor Ort neu eingekleidet werden. Ich bin so glücklich wenn ich shoppen darf.
 
     Am Privatlandeplatz checken wir schnell aus und werden von einem Shuttlebus abgeholt. Wieder werden wir von einem Empfangskomitee erwartet, das uns Früchte und alkoholische Getränke anbietet. Rockboat war während der Landung in seinem privaten Raum verschwunden, nur der Sekretär mit der Hackennase bleibt bei uns und begutachtete uns wie ein Wolf eine Herde Schafe, um sich in wenigen Sekunden zu entscheiden, wen er als erstes reißen würde. Am Schalter stößt Rockboat wieder zu uns, deutlich luftiger gekleidet und noch besser gelaunt. Er nimmt sich ein paar Erdbeeren aus der Schale, die ihm vorgehalten wird und turtelt mit einigen Boys, die mir bis jetzt noch nicht so aufgefallen sind.
 
     „Was meinst du“, sinniert Luca, „wie hoch sind deine Chancen für den Bonus?“
 
     Ich komme  ganz nah an sein Ohr heran, damit der blonde Engel nicht hören kann, was ich zu ihm sage: „Mir ist der Bonus scheiß-egal. Wenn ich die vereinbarte Summe erhalte, lebe ich in Österreich wie Gott in Frankreich.“
 
     „Tolles Wortspiel“, meint Luca.
 
     „Und ich gebe dir hier einen Rat, mein Süßer. Wenn du weiterhin so offensichtlich mit deinem blonden Engel flirtest, wirst du als erster aus dem Spiel „Leicht verdientes Geld für Callboys“ ausscheiden.
 
     Luca antwortet darauf nicht. Er und sein blonder Engel tummeln sich wie kleine Kaulquappen zu den anderen. Ich denke aber, dass die Botschaft angekommen ist. Ich wünsche Luca und seinem blonden Engel nur das Beste, aber ich schätze, dass er sich ein Grab schaufelt mit dieser Verliebt-sein-Aktion.
 
     „Mach es nicht so auffällig“, sage ich zu Luca, der mehr mit dem blonden Engel liebäugelt als mit sonst jemanden. „Du bist so was von am Arsch“, flüstere ich ihm zu, als wir den Shuttlebus betreten. Der blonde Engel an seiner Seite hat Wasser in den Augen und ich lege meine Hand um dessen Schulter und sage leise, da ich ja selbst nicht aus dem Spiel entlassen werden möchte: „Jetzt mal ruhig, ich nehme ihn dir ja nicht weg – und das hat auch sonst keiner vor – aber ein wenig mehr Contenance wäre in diesem Augenblick sehr hilfreich. Verstanden?“
 
     Das junge Ding nickt und sie setzen sich auf zwei getrennte Sitze im Shuttlebus.
 
     Ich sitze – was mich sehr wundert – ziemlich weit vorne im Shuttlebus und diese Gelegenheit nimmt Rockboat war und setzt sich zu mir, da mein Platz noch nicht besetzt ist.
 
     Ups, konzentrieren.
 
     „Da habe ich endlich einmal die Gelegenheit mit dir zu reden und dich nach deiner Meinung zu fragen!“
 
     „Mr. Rockboat, Sie können mich fragen, was Sie wollen.“
 
     Ich versuche cool zu wirken und um nicht aufzufallen, um meinen wahren Grund für diese Mission nicht preiszugeben, so wie Jennifer Garner in der Serie Alias, wenn sie wieder auf Mission-Impossible geschickt wurde, um die bösen Verbrecher zu jagen.
 
     „Hast du dir die Reise so vorgestellt?“
 
     „Sie ist noch besser, Mr. Rockboat, als ich sie mir vorgestellt hatte.“
 
     „Ach, lass das Mr. doch weg, wir beide wissen doch, dass du nur wegen einer Sache hier bist.“
 
     „Jetzt bin ich gespannt“, sage ich und versuche die festen und tiefen Herzschläge, die hinter meiner Brust einen Dampfkessel aufheizen könnten, zu verbergen.
 
     „Des Geldes wegen.“
 
     „Weißt du, Rockboat, das Geld kann ich gebrauchen, das stimmt schon. Aber was ich viel lieber sehen würde, ist, dass es dir gut geht und du dich wohl bei uns fühlst. Du tust so viel für uns, und ich hoffe, dass wir dir auf dieser Reise das zurückgeben, was du dir so sehr wünschst.“
 
     „Und was ist das, was ich mir wünsche?“
 
     „Na was wohl, du Dummerchen, Liebe.“
 
     Rockboat nimmt seine Sonnenbrille, die mit dem Goldrahmen, ab und ich sehe ihm tief in seine leblosen Augen. Hinter all dem Weiß und der bleichen Blautöne, die einmal ein Tiefblau gewesen sein mussten, erkenne ich, dass ich seinen Kern zumindest angekratzt habe.
 
     „Das war sehr scharfsichtig von dir“, sagt Rockboat und lässt seine verdunkelten Gläser auf seinem Schoß liegen. Jemand kommt und bietet ihm ein Getränk an, das er ablehnt und fragt, ob ich etwas trinken möchte. Ich lehne nicht ab und verlange noch nach einer Bowle, deren Geruch mir schon die ganze Zeit in der Nase steckt. Rockboat erzählt, dass er sein Boot gerne Love Boat getauft hätte, aber Burt Reynolds hätte dieselbe Idee für sein Boot gehabt und deshalb sei der Name nicht mehr verfügbar gewesen, als er ihn vorgeschlagen hatte.
 
     „Das ist schade“, sage ich gelangweilt.
 
     „Jetzt heißt das Boot die Dreaming Stuff. Ich bin mit diesem Namen auch zufrieden“, ergänzt er seine Geschichte.
 
     „Ich auch“, sage ich aus meinem Strohhalm schlürfend.
 
     „Da du ehrlich zu mir warst, möchte ich auch ehrlich zu dir sein. Ich bin behütet in einer relativ armen Familie aufgewachsen und habe schon während meines Studiums meine erste Million, damals noch in Schilling, verdient. Ich hatte bei Spekulationen Glück gehabt, dieses Glück ist heutzutage nicht mehr so leicht auf dem Aktienmarkt zu finden, weil die Gesetze, die gemacht worden sind, die Korruption fördern. Deshalb bin ich auf etwas Natürliches umgestiegen, als ich die Universität verließ. Ich habe Sicherheitsanlagen gebaut und investierte in Technologien, also Anlagetechnologien, die sich stark mit dem Sicherheitsbedürfnis des Menschen auseinandersetzten. Ich baue Sicherheitsanlagen nicht nur für Reiche, auch der arme Mensch wünscht sich das das, was er als wertvoll erachtet vor den Augen der andern geschützt wird. Diese Angst der Menschen habe ich mir zu Nutze gemacht und spiele damit.“
 
     „Warum erzählst du mir das, Rockboat!“
 
     „Ich denke, du weißt warum“, sagt er altklug, setzt seine Brille wieder auf und verlässt mich. Er stützt sich dabei bei der Lehne seines Sitzes ab, um durch das Geholper der schlechten Straßen nicht umzufallen. Diese Gelegenheit nutze ich, halte meine Hand auf die seinige und sage: „Danke Rockboat, für das Gespräch, es war sehr aufschlussreich …“
 
     Er nickt, hebt seine Mundwinkel an und verlässt mich dann …
 
     Im Endeffekt weiß ich nicht wirklich, was mir seine Geschichte – wie er reich geworden ist – weiterhelfen soll, bzw. was sie mir im Speziellen sagen soll, deshalb lasse ich ziemlich schnell die Grübelei und genieße die Bowle. Es gibt nur einen Gedanken, nämlich ziemlich schnell betrunken zu werden und ein bisschen zu lachen.
 
     Während ich das dritte Glas Bowle genieße, setzt sich ein Mann zu mir, es ist Mr. A auf dessen raue, wölfische Art ich schon sehr gespannt bin. Ich halte kurz den Atem an, weil ich mir denke, dass es nicht gut ist, dass er den Alkohol aus meinem Mund riecht, aber da ich den Level eines Alkoholikers heute noch erreichen möchte, ist mir das egal.
 
     „Na du, wie geht es dir?“, fragt er protzisch.
 
     „Danke, Mr. A mir geht es gut.“
 
     „Hey, ich hab wohl für ziemlich viel Aufregung gesorgt, aber so bin ich, einfach immer cool drauf.“
 
     „Mhm“, grinse ich mit vorgehaltenem Mund, weil ich mich doch geniere schon ein wenig betrunken zu sein. „Du trinkst gar nichts!“, stammle ich und verlange nach einem Orangensaft. Ich habe nämlich einmal gelesen, dass Orangensaft den Alkoholgeruch durch seine Säure neutralisiert.
 
     „Ich bin seit zwei Jahren trocken und habe nicht vor das zu ändern“, sagt mir Mr. A und ich nicke mit bedacht.
 
     „Ich hatte nicht vor, dich in eine peinliche Situation zu bringen, bitte entschuldige.“
 
     „Nein, das ist schon okay. Wie heißt du noch gleich?“
 
     „Jörg, Jörg der Stecher werde ich genannt.“ Der Scherz ist blöd, denke ich mir, nachdem ich ihn ausgesprochen habe. Er schien aber gut anzukommen, denn Mr. A erzählt mir, in welcher Escortagentur er beschäftigt ist und wie lange er das schon macht, und ich erzähle ihm, in welcher ich tätig bin und dass ich es nicht so toll finde, aber keine andere Möglichkeit sehe, aus meinen Schulden herauszukommen, die sich wegen einer Sache entwickelt haben, über die ich gar nicht sprechen will.
 
     „Kann ich gut verstehen“, nuschelt er, während er an seinem Strohhalm Orangensaft mit Schirmchen nuckelt.
 
     „Freust du dich schon auf die Yacht?“, fragt er mich und ich nicke heftig, da ich schon so gespannt bin, in welchen luxuriösen Gemächern ich schlafen werde.
 
     „Da kannst du dich gleich selbst überzeugen, ob es dir gefällt“, sagt Mr. A und zeigt mit seinem Zeigefinger hinaus. Wir sind am Hafen angekommen, wo der Luxusliner auf uns wartet.
 
     Ich staune nicht schlecht. Es ist ein verdammt großes Boot. Auch hier wartet ein Empfangskomitee auf uns. Mit Schirmchen, Sektgläser und Erfrischungstüchern geht es dann ab aufs Boot. Angenehme Musik wird gespielt, leichte Trommelschläge, sanfte Flötentöne erklingen und ich verschwinde langsam im Land der Sinne und Träume. Es ist eine Traumreise.
 
     Mit leichten Füßen taumle ich aus dem Shuttlebus und sage laut: „Das nenne ich mal ein Boot!“
 
     Auf dem Boot geht das Staunen weiter, ständig hört man ein „Ohhh“ oder „Ahhh“, was nicht verwunderlich ist, wenn man den Luxus betrachtet. Zwei Swimmingpools sind vorhanden, mehrere Bars, an denen wir unseren Durst stillen dürfen, eine Einkaufsmeile, wo wir neu eingekleidet werden, Spielräume, Sexräume und vieles mehr.
 
     „Verdammte Scheiße“, sage ich laut, als ich im Discoraum stehe und Kylie Minouge mit ihrem Hit All the Lovers zum Einstieg gespielt wird.
 
   (Bling, bling).
 
     Dance, it’s all I wanna do / So won’t you dance? I’m standing here with you / Why won’t you move? I’ll get inside your groove /’Cause I’m on fire, fire, fire, fire / It hurts when you get too close / But, baby, it hurts if love is really good / You just want more, even if it throws you / To the fire, fire, fire, fire …
 
     Die Discokugel über mir dreht sich wild und lässt die schwulen Herzen höher schlagen. Wild stelle ich mir vor, wie wir heiß – weil wir alle geil sind – übereinander herfallen und uns vernaschen …
 
     All the lovers / That have gone before / They don’t compare / To you / Don’t be frontin’ / Just give me a little bit more / They don’t compare / All the lovers …
 
     Es ist schön die Schwulen zu beobachten, wenn sie ihre Hemden lüften und ihre Körper zeigen, die sie für solche Augenblicke trainiert haben. Wild und ungestüm ist diese Situation, die jungen Pferden gleichkommt, die aus der Koppel ausbrechen wollen und alles und jeden in Bewegung setzen, die Beine, den Körper, die Hände, die Hüften. Alles dreht sich, alles kreist und alle heben ihre Hände zum Beat von Kylie Minogue …
 
     Feel, can’t you see there’s so much here to feel? / Deep inside your heart you know I’m real / Can’t you see that this is / Goin’ higher, higher, higher, higher / Breathe, I know you find it hard
 
   But, baby, breathe, you’ll be next to me / It’s all you need and I’ll take you there / I’ll take you higher, higher, higher …
 
     Man möchte mehr von Kylie und ihrer Stimme einfangen. Man nähert sich unaufhaltsam den Boxen, man möchte sich mit der Musik vereinen, die durch einen hindurchgeht und sich auf die Haut zu legen scheint …
 
     All the lovers / That have gone before / They don’t compare / To you / Don’t be frontin’ / Just give me a little bit more / They don’t compare / All the lovers / Dance, it’s all I wanna do / So won’t you dance? I’m standing here with you / Why won’t you move? Even if it throws you / To the fire, fire, fire, fire …
 
     Ein geiles Gefühl fließt durch meine Adern und ein großer Teil ist stolz darauf hier zu sein, hier auf einem Traumschiff, das in wenigen Minuten den Anker lichtet und aufs offene Meer hinaustreiben wird. Eine Reise, die ich nie vergessen werde …
 
     All the lovers / That have gone before / They don’t compare / To you / Don’t be frontin’ / Just give me a little bit more / They don’t compare / All the lovers …
 
     Es ist schön hier zu sein.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3
 
   … I need you so much more…
 
    
 
   Die schwimmende Jugendherberge geht vom Hafen. Menschen, die auf dem Festland zurückgeblieben sind, schmeißen Blumen und Blumenblüten ins Meer und rufen und winken uns nach. Langsam verebbt die Musik vom Land und die Musik, die vom Traumschiff ausgeht, wird lauter. An Deck ist die Luft feucht und salzig und der Himmel ist hell und wolkenlos. Jede Minute entdecke ich Neues auf dem Schiff, wie zum Beispiel unseren Chef de Cuisine, er heißt Nat und ist voll lieb. An Deck werden nämlich die wichtigsten Helfer und treuen Freunde auf dem Traumschiff vorgestellt, die für unser Wohl (und selbstverständlich das für Rockboat) sorgen sollen. Ich genieße den Streifzug durch die Dienerschaft à la Downton Abbey und frage mich, wer wohl die Rolle von O’Brien und Thomas übernehmen wird. Ich tippe auf unseren Quartiermeister Niels, er sieht Thomas zum verwechseln ähnlich und die Putze, die uns auch vorgestellt wird, könnte durchwegs als eine Mischung von Mrs. Patmor oder O’Brien durchgehen, sie heißt Lucia und hat die Figur von Mrs. Patmos und den genervten Blick von O’Brien aus der Serie Downton Abby. Allerdings sieht unser Schiffskapitän Robert Crawly nicht ähnlich, während Lord Grantham aus der genannten Serie eher jungendlich wirkt und volles Haar hat, hat der russisch abstammende Jurek keine Haarpracht zu bieten und hat auch sonst eher hartkantige Gesichtszüge, und sieht mit seiner groben Nase und dem unrasierten Kinn wie eine unfertige Statue aus. Er nutzt die Gelegenheit und erklärt uns die Route, die wir in vierzehn Tagen zurücklegen sollten. Die Reise nach Marseille wird freilich schon als Beginn dazugezählt. Die Boys und auch Rockboat, der sich wie wir eine Himbeer-Erdbeer-Bowle nimmt, hört Jurek andächtig zu, der in seinem slawischen Akzent wie Michail Sergejewitsch Gorbatschow zu seinen Anhängern spricht: „Wir ’Aben den ’Afen von ‚Meersee’ verlassen und begeben uns jetzt nach Malaga, das ist sechstgrößte Stadt von schöne Spanien und ist so bekannt für Wein, den Muskateller, den ich nicht mag und für Rosinen, die ich noch weniger mag.“ In diesem Augenblick versucht Rockboat an seinen Gehstock zu gelangen, um unseren Käpt’n Blaubär den Arsch zu versohlen, aber die russische Version von Walter Mores Kinderfigur plappert in seiner miesen, russischen Laune weiter, ohne Rücksicht auf den Veranstalter zu nehmen.
 
     „Danak nehmen wir uns die Spitze Spaniens vor, Cadiz. Auf einer Landzunge liegen dieser Städtchen in Andalusien, mehr weiß ik davon nicht.“ Die Deutschkenntnisse dieses grimmigen Seebären überragen selbst meine Vorstellungen und ich frage mich, wie es wohl ist, mit solch einem Brummbären im Bett zu liegen und von ihm gevögelt zu werden. Aber nicht nur ich denke mir das, denn einige Hosenteile meiner schwulen Mitgesellen sind ebenso zum Zerreisen gespannt.
 
     Rockboat scheint sich wieder beruhigt zu haben, zumindest sitzt er entspannter in seinem Sessel, aber ohne seinen Stock. Er zitiert deswegen seinen Sekretär, den mit der Hackennase, zu sich und reagiert etwas heftig, weil sein Stock nicht in seiner Reichweite ist.
 
     Der Kapitän redet mit gelangweilter, russischer Stimme weiter: „Wir machen immer ’alt an ’Afen, um zu sehen die Stadt, der wir anlegen, aber nur eine Tag. Ohne Verspätung werden wir anlegen in ein paar Tagen in Tenerife, große Insel, die zu Spanien ge’ört. Wie alle Inseln Spaniens … dreckig.“
 
     Rockboat drückt sich mit seinem Stock hoch, sein faltiges Gesicht zittert im aufkeimenden Seewind und er sagt dem Kapitän, dass er weiter über die Schiffsroute reden werde, er könne das Deck verlassen und seiner Arbeit nachgehen, für die er genug bezahle.
 
     „Meine lieben Jungs, die Insel Teneriffa ist ganz und gar nicht dreckig, sie ist wunderschön. Wir werden dort einen Tag lang ein wenig unser Forscherherz erkunden und einen Trip durch die Wälder machen. Am nächsten Tag schon geht es weiter nach Antigua. Antigua ist eine kleine Insel in den Antillen, Mittelamerika. Sie bietet viele Sehenswürdigkeiten, da sie geschichtlich zu den britischen Kolonien dazu zählt, gibt es unzählige Geschichten und Erlebnisse und in geographischer Hinsicht fasziniert mich diese Insel immer wieder und besonders die Devil’s Bridge sollte man gesehen haben. Wir werden sie sehen – hoffe ich, wenn unser Kapitän nicht seine Glückspillen vergisst zu nehmen und wir auf Grund auflaufen.“
 
     Die Runde lächelt angestrengt.
 
     „Nachdem wir in Antigua an Land gegangen sind, uns die Bewohner und die Kultur angesehen haben, geht es wieder zurück auf Schiff, wo wir den Atlantischen Ozean erneut überqueren und in Marseille an Land gehen, wo eine Überraschung auf euch wartet. Ich glaube, ich darf es jetzt schon verkünden, es wird ein riesengroßes Fest sein.“
 
     Die Runde schwenkt von „Ahhh“ zu „Ohhh“ und klatscht anschließend in die Hände und alle umarmen Rockboat, der an derartige Liebkosungen nicht gewöhnt zu sein scheint, da er immer wieder den Kopf schüttelt, „nein, nicht doch“ ruft und wie eine Schlosshündin im Dauereinsatz zu heulen beginnt. Jeder schmierige Typ an Bord versucht der zu sein, der ihm seine Tränen wegwischt, um ihn wieder zum Lachen zu bringen. Schleimer. Selbst in drei Kinoteilen der berühmten Ghostbusters konnte deren Hausgeist Slimer nicht so viel grünen Schleim erzeugen, wie gerade hier die Stricher aus Österreich.
 
     Die Crewvorstellung scheint mit diesem dramatischen Auftritt zu Ende zu gehen, obwohl noch ein süßer Maat vorzustellen gewesen wäre, der aber mit den anderen Crewmitgliedern das Deck verlässt, um seiner Arbeit nachzugehen. Ich hoffe, dass er sich in seiner Kajüte eine Zigarette anzündet und über diesen Auftritt lästert, wie O’Brien und Thomas aus Downton Abby es getan hätten.
 
     Alles um das Schiff herum ist hell und strahlt im Glanz der Sonne, dunkel- und hellblau sind die Farben, die alles besonders hip erscheinen lassen. Dünne weiße Streifen sehe ich am Horizont, die mir so weit weg erscheinen und wenn ich die Augen zu Schlitze verenge so nah vorkommen, als könne ich sie mit bloßer Hand fassen. Es ist unmöglich daran zu glauben, dass hinter diesem hellblauen Himmel irgendetwas anderes existieren könnte. Das Meer ist so ruhig und weit, dass ich tief die salzige Luft des Ozeans einatme und durch einen winzig kleinen Zufall, der schon beinahe bedeutungslos erscheint, überrennt mich ein Anflug der Freude hier zu sein.
 
     Auf eine stumpfe Art scheint das Licht durch meine Sonnenbrillen jacuzziblau und versinkt nach wenigen Momenten in hellem Licht und Gelächter, das vage an die Rainbowparade in Wien erinnert.
 
     Ich merke, wie mein Kopf wieder klarer wird, weil mir das Denken leichter fällt (das geht gar nicht), aus diesem Grund nehme ich mir ein weiteres Glas, gefüllt mit fruchtigem, alkoholischem Zeugs von einem Tablett, das über unsere Köpfe gleitet und frage beim Personal nach, ob ich den meine Kabine sehen könne. Sofort kommt eine nette junge Frau mit einem Lächeln auf mich zu und sagt – zugegebener Maßen etwas hohl –, dass ich ihr folgen solle. Ich folge ihr ohne ein Wort zu sagen und sie geht mit mir unter Deck vorbei an vielen Sie-befinden-sich-HIER-Plänen. Es ist eigenartig, wenn man weiß, dass neben den Wänden Wasser fließt und man ertrinken würde, wenn jemand diese Wände durchbricht.
 
     Lächeln Jörg, einfach lächeln. Bei dem Alkoholspiegel bekommst du das Ersaufen gar nicht mit, du brauchst dir nur vorzustellen, dass es literweise Champagner ist, der in dich hineingeschüttet wird. – Mir geht es sofort besser.
 
     „Darf ich dich fragen, warum du diese Schiffsreise angetreten hast?“
 
     „Weil Titanic mein Lieblingsfilm ist.“
 
     Sie lächelt mich an.
 
     „Und warum bist du hier?“, frage ich sie.
 
     „Weil Die Höllenfahrt der Poseidon mein Lieblingsfilm ist.“
 
     Unter Deck wird eine angenehme Musik gespielt, vielleicht um uns Boys zu besänftigen und unsere Nerven zu bewahren, mit einem alten Knacker Sex zu haben. Rockboat wird es gerne anal mögen, denn er wird kaum seinen alten und müden Schwanz hochbekommen. Aus diesem Grund frage ich die Dame, die Dannii heißt und aus Australien kommt und ein großer Fan von Dannii Minogue ist, wie sie mir erzählt, weil ich sie auf die Namensgleichheit der berühmten Schwester Kylie Minogue anspreche, ob sie denn schon mal eine Kreuzfahrt mit Rockboat unternommen hätte.
 
     „Ja, sicherlich, jedes Jahr findet so eine Kreuzfahrt statt, aber ich denke, dass dieses Jahr seine letzte Kreuzfahrt sein wird.“
 
     „Wieso denn das?“
 
     „Kindchen, schau dir den Typen doch an, die Metastasen zerfressen seine Lunge und er nimmt starke Schmerzmittel. Hydal heißen die, glaube ich.“
 
     „Warum weißt du das so genau?“, frage ich doch interessiert nach.
 
     „Na, weil wir alle diese Tabletten eingesteckt haben, falls seine Schmerzen zu groß werden, haben wir immer eine Extraportion Schmerzmittel für ihn. Das Schlimme ist ja nur, dass die mindestens zwanzig Minuten brauchen, bis sie wirken. Deshalb wirkt er die meiste Zeit so gelassen und ein wenig desorientiert, weil er das Zeug ständig schluckt. Aber er ist ein guter Mann, er zahlt gut und du  wirst diese Reise nie vergessen, wirst schon sehen.“
 
     „Du bist aber ziemlich redselig, hat dir das schon mal einer gesagt?“
 
     „Ja, das sagt man mir dauernd. Aber ich bin einer seiner treuesten Crewmitglieder.“
 
     „Das denke ich mir“, sage ich etwas abwertend.
 
     Dannii zeigt mir die Kabine, die für mich reserviert ist. Ich staune nicht schlecht über den Luxus meines Schlafplatzes. Die Decken sind frisch, es duftet herrlich, ein kleiner Obstkorb steht für mich bereit und ein Willkommensbrief.
 
     Ich bitte Dannii zu gehen und danke ihr, für ihre Hilfe und ihre aufschlussreiche Berichterstattung. Denke mir, dass sie weiß, warum ich sie das wissen habe lassen. Rockboat will, dass wir wissen, dass er krank ist, damit wir uns doppelt so gut um ihn kümmern und damit er die Reise überlebt …
 
     Dannii lächelt mich an und sagt: „Es gibt immer ein paar kluge Köpfe an Bord … schönen Aufenthalt.“
 
     Ein Gefühl wie Miss Marpel beim Entdecken einer heißen Spur taucht auf und ich öffne den Brief von Rockboat:
 
    
 
   Lieber Jörg,
 
   ich möchte mich bei dir bedanken, dass du diese Reise mit mir antrittst. Es ist wunderschön dich bei mir zu haben und dich auf allen Ebenen des Luxus verwöhnen zu dürfen. Ich wünsche mir, dass du diese Reise ebenso genießt wie ich und dass wir als Freunde diese Reise beenden werden. Ich bitte dich, die beigelegte Liste genau zu studieren und dich an ihre Regeln zu halten.
 
    
 
   Alles Liebe und einen schönen Aufenthalt wünscht Dir Dein Rockboat.
 
    
 
   Der Brief ist handschriftlich verfasst und zeigt mir die Wichtigkeit von Rockboat die Reise mit uns Boys anzutreten oder er ist – was wahrscheinlicher ist – von der alten Schule eines schwulen Gentlemans so geprägt worden, dass für ihn ein schriftlicher Willkommensgruß zum guten O-Ton gehört oder er hat das von den Managern der Queen Mary abgekupfert.
 
     Ich nehme den Brief zur Kenntnis und schmeiße mich ins Bett. Ein herrliches Gefühl mich in die weiche Decke einzuwickeln, dann stoße ich ein längeres Pseudo-Schluchzen aus und eine von den Gratislotions, die ich entdecke, als ich ins Bad humple, verwende ich sofort, um nicht auszutrocknen. Das Licht des Kristalllusters im Raum gibt ein paar Regenbogenfarben von sich, wenn Lichtstrahlen in seinem Quarkkristall gebrochen werden. Ich fühle mich wohl … seit langem wieder. Wahrscheinlich liegt es daran, dass meine Geldsorgen endlich der Vergangenheit angehören, so lässt es sich leben.
 
     Ich höre das laute Gejohle meiner Kollegen. Ich öffne meinen Kleiderschrank und sehe, dass Badehosen für mich – mit meinem Namen bedruckt – bereitgestellt worden sind. Ich nehme mir eine heraus und ziehe sie an. Mein Package wird deutlich durch das Material, aus dem die Badehose gemacht wurde, herausgedrückt … Rockboat lässt wohl keinen Moment aus, uns wissen zu lassen, dass wir für die nächsten Wochen sein Eigentum sind.
 
     Dann gehe ich aus meiner Kabine und folge erneut dem Gejohle.
 
    
 
   Die nächsten Stunden verbringe ich (mehr oder weniger) mit dem Beobachten meiner Kollegen, wie sie sich teilweise bemühen Spaß zu haben, wie sie nach Rockboat Ausschau halten und wie sie versuchen nicht auf das Genital ihrer Favoriten zu starren. Ich selbst habe damit wohl die größten Probleme, denn Mr. A hat es mir sichtlich angetan, wohlgemerkt bin ich auch ihm aufgefallen. Denn als ein schnelles Boot von der Dreaming Stuff gelassen wird, wird eine große, aufgeblasene Banane an diesem befestigt, das mit beladener Mannschaft über die Wellen des Atlantischen Ozeans brettert. Die Boys haben Spaß, und auf den Gewinner – also den, der sich am längsten auf der Banane halten kann – wartet eine Überraschung.
 
     Für eine angenehme Atmosphäre wird gesorgt: Schirmchendrinks satt, die beste Partymusik (es fehlt noch, dass David Guetta eingeladen worden ist, um aufzulegen), teurer Schaumwein, von dem ich kaum genug trinken kann.
 
     Einige von uns versuchen die Situation zu checken. Es sind meistens die, die unauffällig sind, die ihre Umgebung verstehen wollen, einer von ihnen wird Baruch gerufen. Er hat dunkle, kurze Locken, sehr weiße Zähne und ein strahlendes Lächeln, wie ein junger griechischer Gott, der mit seinem Pferd Pegasus direkt zu uns auf die Dreaming Stuff geflogen kam, um für noch mehr Kultur zu sorgen. Seine Haut ist honiggebräunt und sein Blick auf den restlichen Haufen ist kühl oder erhaben, so genau kann ich das durch meine dunklen Sonnenbrillen nicht filtern. Auf jeden Fall ist auch er mir aufgefallen, weil er so zierlich und doch so stattlich erscheint – eben: wie ein junger Gott.
 
     Joy wird seinem Namen gerecht und lacht sich halb tot, als er von dem Ritt auf der Banane aus dem Wasser gezogen wird, weil er sich darauf nicht mehr halten konnte. Wieder an Bord kotzt er über die Reling, fällt um und etwas hart auf den Holzboden mit dem Kopf auf, jedoch hebt er gleich den Finger und ruft gequält: „Alles wieder okay.“ Alle lachen mit ihm und allen voran Rockboat, der aber den Arzt aus seiner Kajüte antanzen lässt, um den etwas erschöpften Joy untersuchen zu lassen.
 
     Der Schiffsarzt ist nicht in bester Stimmung wie ich sehe und sieht eher genervt aus, wegen so einer Lappalie gerufen zu werden.
 
     Ich befinde mich wie in einer Starre, die ganze Zeit über lache ich und fühle mich jetzt schon erholter. Ich glaube zu spüren, wie ich mit mir selbst in Resonanz gehe und mit meinem Geist einen Pakt beschließe, mich nie mehr anders fühlen zu wollen.
 
     Im zweiten Durchgang ist der griechische Gott Baruch mit von der Partie und versucht sich gegen die Wellen des Ozeans aufzulehnen. Die Sonne brennt heiß hinunter und es werden großzügig Sonnencremes und andere Bräunungsutensilien ausgeteilt, die man sich selbst von der Bar, es gibt dafür einen eigenen Tisch, nehmen kann. Mr. A, der von seiner Bananenfahrt als Sieger wiederkehrt, weil er sich gegen seine Kollegen am längsten auf der Wasserbanane behaupten konnte, cremt mich am Rücken ein. Er bekommt sofort einen Steifen, was mich ebenso geil werden lässt, weil er ein wunderschönes Ding zwischen seinen Beinen baumeln hat, an dem ich gerne saugend meine Lippen legen möchte. Aber ich darf nicht. Zu beobachtet komme ich mir vor und zu gefährlich ist es. Was ist wenn Rockboat auf den Gedanken kommt, dass selbst das schon ein Vergehen ist, was Mr. A und ich gerade machen? Aber in meine Gedankenwelt kann er nicht eindringen und das ist gut so, denn sonst würde er mich wohl eigenhändig in hohem Bogen über das Schiffsgeländer schmeißen und vorher noch ein paar Haie anlocken, um mich in Stücke zu zerreißen.
 
     Nach drei Durchgängen dürfen die jeweiligen Gewinner auf die Wasserbanane steigen und ihr Können unter Beweis stellen. Mr. A hat den Vordersitz, gleich hinter ihm sitzt Baruch und hinter Baruch sitzt Rino. Alle drei hocken sie mit zusammengepressten Füßen auf der Banane und kämpfen um jede Sekunde, die sie länger auf der Banane verbringen. Letzten Endes gewinnt Mr. A, der die bessere Kondition von allen dreien zu haben scheint. Er grinst mich verstohlen an, als er wieder an Bord kommt und ihm sofort ein Drink angeboten wird, den er gerne annimmt. Semi-mild blendet die Sonne von oben herab, Wind von vorne, der die Wasserspritzer auf meiner Haut immer schnell trocknet und ein Anblick, den von wunderschönen Männerkörpern. Ständig steht ein Schwanz in der Höhe, dessen Eichel prall gefüllt ist und auf seinen Einsatz wartet. All diese Anmut wird von der guten Laune der Boys, der Kulisse eines langsam vorbeiziehenden Ozeans und dem berauschenden Luxus unterstrichen. Sheryl Crow singt gerade Soak up the sun. Dann geht es ab in den Speisesaal, der für uns gedeckt worden ist.
 
     Es gibt herrliche Menüs, die perfekt zu solch einen Tag passen: gute Salate, frische Fische und viele Gemüsesorten. Wir lassen es uns schmecken und sprechen hintereinander Lobreden über Rockboat aus, der sich heben lässt wie ein Diktator oder Gottvater höchstpersönlich. (Der Messias ist zurückgekehrt.)
 
     Der Sommelier – er sagt, wir sollen ihn Nick nennen –, empfiehlt uns großartige Weine und bringt mir Foie gras, dann bestelle ich noch eine Dose Beluga-Kaviar bei ihm, ehe er sich wieder seinem beruflichen Leben widmet und ich in meine neutrale Abendstimmung gleite.
 
     Zum Abschluss des köstlichen Dinners wird mir Käse serviert und ich komme mir wie ein Franzose vor, der bei einem Fromagefresswettbewerb teilnimmt.
 
     Nach dem Essen und dem Trinken von Alkohol werde ich langsam müde und beginne zu gähnen. Natürlich ist der Abend noch lange nicht zu Ende und einige meiner Kollegen neigen dazu sich mit Kaffee und Energiedrinks aufzuputschen, was zur Folge hat, das überschwängliches Lachen, noch mehr Alkohol und dementsprechend mehr Kotze fließt. Aber all das scheint Rockboat nicht im Geringsten zu stören, im Gegenteil, er feiert die wiederentdeckte Jugend, die so heilend und stimulierend auf ihn wirke, wie er sagt.
 
     Der krönende Abschluss ist ein Zauberkünstler, der eine Show aus Kartentricks und fliegenden Tauben, die durch den Speisesaal fliegen, vollführt. Eine von ihnen scheißt Sonny auf seine Schulter.
 
     Danach bin ich so abgefüllt, dass ich mich verabschieden will und bevor ich das tue steht Rockboat nach der Veranstaltung auf und sagt, dass er sich für heute Abend einen Mann aussuchen werde, der ihm Gesellschaft leisten sollte. Mir stockt der Atem, ich bin zu betrunken und weiß gar nicht, wie ich ihn befriedigen könnte, wenn er mich jetzt auswählen würde. Doch ich habe Glück, ein Typ namens Ezel wird ausgesucht, der in lästerhaften Kreisen als Rockboats erstes Spielzeug geschimpft wird, nicht weil er am ersten Abend schon mit ihm alleine sein darf, sondern weil er schon im Flugzeug die Aufmerksamkeit des Herrn und Meisters auf sich ziehen konnte. Mir ist das herzlich egal, denn ich habe noch genug Tage vor mir, um Rockboat für mich zu gewinnen und schlendere heimlich aus dem Speisesaal, um mich in meiner Kajüte auf mein Bett fallen zu lassen, in dem mir selig die Augen zufallen.
 
     Dann verdunkelt sich der Himmel und eine andere Welt der Herrschaft kündigt sich an, wie das immer in solchen Fällen geschieht. Ich wünsche mir von Dingen zu träumen, die ich vorher noch nie geträumt habe. Lange Schwänze, die mich bodenlos durchficken. Ich höre mich. Ich grunze wie Bart Simpson und gebe Alex Pettyfer einen Schmatz von mir auf seinen wunderschönen Kussmund. In meinem Kopf läuft der Song My Life would suck without you von Kelly Clarkson und ich beginne mich zu entspannen, weil Alex Pettyfer mehr von mir will.
 
     Meine letzten Gedanken sind die, nicht mehr so viel zu trinken, noch mehr von diesem Abenteuer zu genießen und mich jetzt in meinen Träumen mit Mr. A zu verabreden. By the way … beim nächsten Mal frag ich ihn, für was das A steht.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 4
 
   … I thougt that we would just be friends…
 
    
 
    
 
   Ein Schrei weckt mich an diesem Morgen. Er ist so gellend, dass ich im ersten Moment nicht weiß, wie mir geschieht. Ich öffne die Augen und bin kurz verwirrt. Erst als meine Augen wieder wahrnehmen können und mein Verstand wie ein alter Standcomputer hochfährt und Standardeinstellungen wie atmen, ausstrecken und sehen aktiviert, wird mir schlagartig klar, was nicht hierher gehört: Es ist der gellende und entsetzliche Schrei, der durch die Gänge des Schiffs wandert und mich und alle anderen erschreckt.
 
     Ein weiterer Schrei.
 
     Ich stehe auf, benommen und räuspere mich stark, sodass Schleim und irgendetwas anderes, das ich wahrscheinlich während meines tiefen Schlafes verschluckt habe – es sieht aus wie eine halb durchgekaute, verschluckte und hochgewürgte Fliege – nochmals hochkommt.
 
     Ich verlasse nach einer Kotz-Aktion meine Kabine. Es kommt mir Luca entgegen, alleine. Er sieht etwas geschockt aus, weil auch er durch den Schrei aufgeweckt wurde, wie er mir sagt. Zusammen gehen wir an Deck. Es ist ein heller ruhiger Morgen auf See. Der Kapitän kommt uns entgegen und fragt, ob wir ebenso einen Schrei gehört haben. Wir nicken wie zwei Matrosen, die vergessen haben die Segel zu hissen und bereit sind, die Strafe anzunehmen.
 
     Jurek, der Kapitän, hat schlagartig seine hellere Hautfarbe bekommen. Seine dunklere Hautfarbe, die er vom vielen Schiffsreisen unter der Sonne bekommen hat, weicht einem teigähnlichen Farbton. Er weist uns an, still zu sein, weil Luca und ich in einem fort sprechen, weil uns der Schrei so verunsichert hat. Wir sind der Meinung, dass jemand über Bord gesprungen ist und laufen zum Bug, um über die Stahlplanke zu spähen. Wir gucken genau, aber sehen niemanden. Das Schiff ist noch immer auf Kurs, wie uns der Kapitän sagt.
 
     Dann erscheint Nat, der Koch des Schiffs, den wir gestern ebenso beim Dinner am Abend gelobt und gedankt haben. Niels, der Quartiermeister ist hinter ihm und fragt, ob wir einen Schrei gehört haben. Wir sagen laut ja und er meint, dass er keinen gehört habe.
 
     „Woher hast du dann die Information?“, fragt der Kapitän verunsichert.
 
     „Von Dannii, die ist im unteren Deck, sie meint, dass der Schrei irgendwo in ihrer Nähe gewesen sein muss.“
 
     In diesem Augenblick hören wir wieder einen Schrei. Wir blicken alle – ziemlich zeitgleich – zum Entlüftungssystem des Schiffes. Es sind zwei groß-gebogene Rohre, die wie ein Spazierstock aus dem Boden des Schiffes ragen.
 
     „Der Schrei kommt von unter Deck!“, sagt Jurek laut und beängstigend, wie ein Spartaner, der zum Angriff aufruft und dafür sein Schwert zückt. Wie in Zeitlupe laufen wir zur Stiege, um einen Stock tiefer zu gehen.
 
     Dort treffen wir eine aufgeregte Dannii, die mit entsetzlichen Augen und offenem Mund schreit. „Kommt der Schrei von ihr?“, fragt Niels und Dannii hält ihre Hände vor den Mund und zittert aufgeregt, dann bricht sie vor uns zusammen, geht in die Knie und schreit: „Nein! Nein!“
 
     Jurek geht mit seinem Oberkörper tief hinunter zu Dannii, die keine Muskelbewegungen mehr hat und seitlich hingefallen ist. „Was ist, was ist, verdammt, Dannii, streng dich an!“
 
     „Es ist schrecklich!“, sagt sie schluchzend.
 
     „Das hast du schon gesagt!“, schreit Niels sie an. Er schlägt ihr sanft auf ihre Wangenknochen, weil sie zusammengeklappt ist. Augenblicklich kommt die Kellnerin wieder zu sich und bittet um Hilfe.
 
     Jurek versucht so freundlich zu sprechen wie er in dieser Sekunde nur kann: „Sag mir Dannii, was hast du gesehen?“
 
     „In der Kabine von Rockboat … Rockboat ist …“, doch ihre Stimme bricht ab. In diesem Moment kommt der Schiffsarzt um die Ecke getrottet, mit einem Bademantel um seinen mageren und sehnigen Körper gespannt. Man sieht wie ärgerlich ihn diese Situation stimmt. Die Schreie nerven ihn, und die übliche Aufregung von Schwulen, wenn sie nervös werden und sich ein hühnerähnliches Gegacker bildet, das die Hirnaktivität mindert, hat der Schiffsarzt nicht zum ersten Mal gesehen.
 
     „Unter Deck sind alle aufgebracht, wegen der Schreierei. Was ist hier los? Kann mir einer sagen, was passiert ist?“, fragt er gereizt und sieht dann plötzlich, als Jurek sich von seiner Hocke erhebt, dass Dannii vor ihm bewusstlos liegt. Der Arzt wird sofort munterer und bekommt eine rötliche Gesichtsfarbe. Er kniet sich hin und legt Dannii in die stabile Seitenlage. Wenige Sekunden später öffnet sie wieder die Augen und der Rest der versammelten Crew, die sich um Dannii bildet, geht unter Deck und sucht die Kabine von Rockboat auf, um der Sache auf den Grund zu gehen. Der Schiffsarzt ist bei ihr geblieben und überwacht ihre Vitalfunktionen, weil er befürchtet, sie könne wieder ihn Ohnmacht fallen und sich dabei verletzen.
 
     Unter Deck hören wir weitere Schwule, die sich teilweise verschlafen fragen, was passiert sei. Aber wir, Jurek, Nat, Niels und Luca haben nur ein Ziel: die Kabine von Rockboat aufzusuchen, um nach dem Rechten zu sehen. Dort angekommen sehen wir, dass die Tür sperrangelweit offen steht. Meine ersten Blicke erhaschen Ezel, der über Rockboat kniet, der am Boden neben dem Bett liegt und sich nicht mehr bewegt. Seine Haut ist bleich, sein Körper starr und die Situation so surreal wie der fünfte Teil von Resident Evil.
 
     Scheiße.
 
     Meine Augen werden feucht, so heftig schüttelt mich diese Situation durch, die meine Gedanken lähmt. Mein Herzschlag wird schneller, in meinem Magen zieht sich etwas zusammen, meine Achselhöhlen werden feucht und beginnen zu jucken. Hektik bauscht sich auf, mir ist, als würde ich letzte Nebelschwaden, die ein wenig nach kaltem Joint riechen, auffangen. Es fröstelt mich dermaßen, dass ich mit verschränkten Armen die Szenerie betrachte, die aus einem Agatha Christie Buch entstammen könnte. Ich schätze die Traumreise auf dem Traumschiff, das über den Atlantik fährt, endet in diesem Moment.
 
     Ezel, das erste auserwählte Opfer von Rockboat zittert am ganzen Körper, ich gehe mit Luca zu ihm hin und wir versuchen ihn zu beruhigen. Mir fällt der Prunk in Rockboats Kabine auf, der alle anderen Räume bei weitem übertrumpft. Bilder in Goldrahmen gefasst ragen von den Wänden, die Decken sind aus Samt, die Couch ist im barockschen Stil, sowie die Bilder, die auf dem Nachtkästchen eingerahmt die Besucher anstarren. Es sind darauf ältere und jüngere Damen zu sehen.
 
     „Es wird schon wieder werden, beruhige dich, Ezel“, sage ich in rührenden Worten und Stimmung, obwohl ich selbst geschockt bin, weil ich nicht möchte, dass er nochmals schreit.
 
     Immer mehr Menschen versammeln sich an der Tür, die zu Rockboats Gemächern führt.
 
     „Alle raus, raus!“, schreit Jurek, „Rockboat ist tot!“
 
     In diesem Moment kann ich einen weiteren Schrei Ezels nicht verhindern. Luca und ich nehmen ihn in den Arm. Jurek erklärt diesen Teil des Schiffs offiziell als Sperrgebiet. Er muss die Kabine zu Rockboat absperren. Es sieht aus, als wäre er an einen Herzinfarkt gestorben. Und als die erste Prognose gefallen ist, hört man schon die ersten Buh-Rufe und dass man gewusst habe, dass das passieren würde.
 
     „Bekomme ich trotzdem mein Geld?“, fragt Sonny, der mit entsetzlicher Fratze, die Situation beobachtet.
 
     „Das weiß ich nicht. Wir werden wohl alle zur Polizei gehen müssen.“ Der Kapitän erklärt, dass er die Kabine von Rockboat abschließen müsse, jedoch zuvor müsse der Schiffsarzt seine Diagnose stellen, dann könne er einen Funkspruch an die Küstenpolizei senden.
 
     Alle verlassen den Raum, außer Kapitän Jurek und Schiffskoch Nat; Niels, der Quartiermeister sucht den Schiffsarzt und ich gehe mit Luca und Ezel hinauf aufs Deck, wo mir Ezel über die Reling kotzt.
 
     Das wird schon wieder, sage ich und streichle ihm über den Rücken. Ezel ist vollkommen verstört und weint. Er schreit und immer mehr junge Boys suchen uns auf, die am Gespräch teilnehmen wollen und teilweise Ezel bemitleiden, so etwas mitmachen zu müssen.
 
     Ezels Augen sind vollkommen geschwollen, sein Gesichtsausdruck erinnert an einen begossenen Pudel, den man ausgesetzt hat.
 
     „Kann ich irgendetwas für dich tun?“, frage ich, während Luca ihm seine Hand auf die Schultern legt und ihm immer wieder beruhigende Worte zuspricht.
 
     „Nein, nein“, keucht Ezel und sagt dann: „Es war schrecklich, einfach schrecklich ihn so tot aufzufinden. Du musst wissen“, er hustet jetzt sehr stark, fängt sich aber bald wieder und spricht weiter, „dass Rockboat wirklich kein übler Typ gewesen ist. GEWESEN IST!“, schreit er wieder, weil er die Vergangenheitsform verwenden muss, wenn er über Rockboat erzählen will.
 
     In dem Moment sehe ich, wie der Kapitän mit dem Schiffsarzt auf uns zukommt. Ihm folgen seine Männer und der Kapitän sieht sehr gestresst aus und schupft ungeschickt ein paar Callboys zur Seite.
 
     „So, die Kabine von Rockboat ist abgeschlossen“, sagt er und nimmt seine Kapitänsmütze herab, kratzt sich an der Stirn, dreht sich um und spricht sehr leise weiter. Ich verstehe ihn nicht und sage es ihm auch. Plötzlich wird er lauter: „Ich gehe in die Kommandozentrale und sende den Funkspruch ab, nachdem der Schiffsarzt den Tod festgestellt hat.“
 
     „Ja, Käpt’n“, sage ich.
 
     Dann geht er und nimmt seine schlechte Laune mit, zurück bleiben nur Trauer und ein verzweifelter Junge, der noch nie einen Toten gesehen hat und mit der neu gewonnen Erfahrung nicht umgehen kann.
 
     „Es wird schon wieder“, sage ich und versuche mit dieser Floskel den Jungen zu beruhigen.
 
     Mr. A kommt auf mich zu, kniet sich hin und sagt sehr sanft zu Ezel, dass es ihm leid täte, dass er so etwas mitmachen müsse. Ezel bedankt sich.
 
     Ich blicke Mr. A tief in seine Augen und erkenne, dass er schon viele Dinge gesehen hat, die ihm leid getan haben, die er nie vergessen wird können und die er, wie Ezel jetzt auch, sein Leben lang mit sich herumtragen wird. Und da fällt mir auf, dass ich auch schon vieles gesehen habe, dass ich am liebsten vergessen möchte. Aber mein Verstand schlägt mir da ein Schnippchen, wie eine schlafende Bestie, die durch einen inneren Instinkt geweckt wird, wird auch mein Verstand, der für die Erinnerung zuständig ist, durch etwas Willkürliches geweckt und lässt mich immer wieder an Erinnerungen teilhaben, an die ich nicht erinnert werden möchte. Es gelingt mir nicht sie zu vergessen, so sehr ich mich auch bemühe, Alkohol trinke und Poppers schnüffle.
 
     Mr. A und ich gehen ein wenig an der Reling entlang. Luca bleibt bei Ezel und sein blonder Engel, der sich anfangs nicht aus seinem Zimmer traute, steht nun tapfer seinen Mann und leistet Luca und Ezel beistand.
 
     „Wie geht es dir?“, fragt mich Mr. A und ich weiß in dem Augenblick nicht wie mir geschieht. Einerseits hat sich ein tragisches Ereignis wenige Meter von mir entfernt abgespielt und andererseits habe ich da Gefühle … Gefühle für die ich mich in dem Augenblick schäme, weil sie nicht ins Konzept, nicht zu dieser Situation passen.
 
     „Mir geht es gut, danke dass du fragst“, versuche ich emotionslos zu sagen, „unser Urlaub scheint hiermit wohl beendet zu sein.“
 
     „Das kannst du laut sagen“, sagt er lächelnd und fügt hinzu, „wir tragen wieder Hosen, beinahe ein eigenartiges Gefühl oder?“
 
     „Ja, du sagst es“, sage ich mit nickendem Kopf und muss ehrlich darüber lachen. Hinter all den Muskeln scheint also doch ein liebenswürdiger Mann zu stecken.
 
     „Ich bin gespannt, ob wir um unser Geld betrogen werden.“
 
     Das Geld! Schlagartig wird mir klar, dass ich um mein Geld betrogen werden könnte. Wie zahle ich meine Schulden? Meine Gesichtsfarbe wechselt von weiß auf rot wie bei einem Eskimo, der gerade einen Sonnenbrand bekommt und Mr. A fragt mich, ob es mir gut geht.
 
     „Ja, mir geht es gut“, sage ich leise und demotiviert, „aber ich hätte das Geld dringend gebraucht“, füge ich schlapp und schwach wie ein Boxer nach einer Niederlage hinzu.
 
     „Nicht nur du, ich hätte es auch sehr dringend benötigt, ich denke alle hier, oder nicht?“
 
     „Wahrscheinlich“, sage ich unbegründet ziemlich selbstsicher, als würde mich die Sache mit dem Kein-Geld-bekommen nicht mehr interessieren. Aber wie das so ist mit meinen Erinnerungen, brechen sie erneut auf mich ein wie die viel zu schwere Last einer Brücke. „Vom Traum schiff zur Schuldenberatung.“
 
     Mr. A neigt seinen Kopf zur Seite, eine Geste, die ich noch nie bei ihm gesehen habe. „Aber noch hat niemand gesagt, dass wir das Geld nicht bekämen, also hege ich noch Hoffnung.“
 
     „Hoffnung ist scheiße“, sage ich wieder demotiviert, meine Motivation ist gerade so tief gefallen wie ein Meteorit durch das Weltall nur fallen kann.
 
     In dem Augenblick ertönt das Horn des Schiffes. Wir beide sehen zurück zum höchsten Punkt des Traumschiffes, in dem sich der Kapitän befindet.
 
     „Was soll das nun wieder bedeuten?“
 
     „Ich denke, dass heißt, dass wir uns versammeln sollen“, meint Mr. A, und zusammen gehen wir dorthin, wo die erste Party am Schiff veranstaltet wurde; dort, wo der Pool ist, der heute unbenützt bleiben wird; dort, wo die Bar ist, von der heute niemand einen Schirmchendrink bestellen wird, dort, wo wir getanzt haben und wo heute sicherlich niemand sein Tanzbein schwingen wird. Nach wenigen Sekunden ertönt die Stimme des Kapitäns der Dreaming Stuff, in seiner wohlbekannten und gelangweilten Stimme schwingt Zorn und Angst mit, das ist deutlich herauszuhören. Mr. A und ich beeilen uns und ein Gedanke, für den ich mich gleich geniere, ist, dass ich jetzt nach dem Tod Rockboats mit allen ficken darf, die mit mir ficken wollen. Cool. Aber im Endeffekt nicht so cool, weil Ficken auf dem Schiff ein Bruch der Regeln bedeutet und auf Kosten von Mr. Rockboat höchstpersönlich geht.
 
     Immer mehr junge Männer versammeln sich auf dem Deck. In der Zwischenzeit ist die Sonne aufgegangen, sie beißt auf uns herunter. Joy geht nackt an Deck und einige sagen ihm, dass er sich wieder anziehen kann, Rockboat sei nämlich tot! Joy fängt laut zu weinen an und wieder muss jemand beruhigt werden.
 
     Luca kommt aufgeregt zu mir, ebenso der blonde Engel und zieht mich und Mr. A zur Seite und sagt: „Jörg, da ist mehr passiert, als du dir vorstellen kannst. Ich weiß nicht …“, seine Stimme bricht ab und der blonde Engel scheint in der Zwischenzeit weiße Haare bekommen zu haben. Mr. A und ich sehen ihn gespannt an und Luca spricht weiter, sieht aber geschockt zu Boden, als würde dort der Tod auf ihn lauern: „Hört selbst zu, es ist schrecklich!“
 
     Wir sehen zu dem Kapitän, der auf der Stiege, die zu seiner Kommandozentral führt, steht. Hinter ihm sein Gefolge und ein paar Angestellte mehr, die mir noch nicht aufgefallen sind.
 
     „Ich habe versucht Funksprüche abzusenden, aber Funkanlage zerstört, eingeschlagen.“
 
     Ein entsetzliches Raunen geht durch die Menge, Angst taucht auf, die wie ein weißer Hai unter dem Meeresgrund wieder verschwindet und wenn er wieder auftaucht, die vorherige Angst deutlich steigert.
 
     „Verdammte Scheiße“, schreit Mr. A.
 
     „Ja, das stimmt, das habe ich mir auch gedacht, so in etwa“, sagt der Kapitän. „Wir steuern nun die nächste Insel an, um von dort aus einen weiteren Funkspruch abzusenden. Handy funktionieren nicht, das haben wir versucht, hier ist ein totes Netz. Unser Satellitenhandy ist ebenso funktionsuntüchtig und kann nicht genutzt werden.“
 
     „Geht eigentlich irgendetwas?“, schreit Mr. A und ein weiterer Junge, Rino, schreit ebenso, dass das unverzeihlich sei, weil wir hier auf dem Boot gefangen sind.
 
     Der Kapitän beschwichtigt und erklärt, dass jeder auf sich selber Acht geben muss.
 
     „Wir haben noch das Rettungsboot!“, schreit der blonde Engel. In diesem Moment beeindruckt mich dieses milchgesichtige Etwas sehr, der weiterhin die Gesichtsfarbe eines moskauer Bergarbeiters hat.
 
     „Das ist richtig. Jedoch ist es nicht möglich mit dem Boot solch weite Strecken auf offener See und ohne einen Funkspruch abgesendet zu haben, zurückzulegen, sorry, tut mir leid, wäre Selbstmord“, und anschließend sagt er etwas in seiner Muttersprache und es hört sich gar nicht gut an.
 
     „Jetzt warten Sie mal“, sagt Mr. A und ich finde es toll, dass er sich ständig gegen alles und jeden auflehnt, „wir sind hier gefangen? Auf diesem Boot?“
 
     „Dann springen Sie und schwimmen Sie doch zum Festland.“ Wir haben bereits Kurs auf eine Insel genommen, sie liegt vor Cadiz. Dort werden wir mit der Polizei alles Weitere klären!“
 
     Dann verschwindet der Kapitän. Doch bevor er in seiner Kommandozentrale entschwindet, rufe ich: „Und was ist mit Essen, sollen wir in der Zwischenzeit verhungern?“
 
     Die Boys rund um mich nicken und rufen mit heftigem Zuspruch. Jurek kratzt sich wieder die Glatze, sieht den Schiffskoch und die Kellnerin Dannii an, dann beraten sie sich, nachdem die hungrige Meute immer lauter geworden ist.
 
     „Und bekommen wir unser Geld?“, ruft einer aus der Menge.
 
     Czenovic tritt hervor und sagt: „Wir werden das an Land klären, ich bitte Sie alle Ruhe zu bewahren, das ist eine Ausnahmesituation, die für uns und ebenso für Sie sehr anstrengend und kräfteraubend ist. Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden, müssen aber dazu einen Notar hinzufügen. Sie haben unterschrieben, dass Sie Ihr Geld bekommen, wenn Sie die Liste beachten und befolgen, also befolgen Sie die Liste weiterhin sorgsam und setzen Sie sie über alles.“
 
     Das nenne ich mal eine Ansprache. Auch der Kapitän hat sich mit seinen Leuten beraten und spricht wieder zu uns: „Der Schiffskoch meint, dass er in zwanzig Minuten etwas vorbereiten kann, es wird nichts Besonderes sein, nur damit sie alle genug zu essen haben.“
 
     Dann hört man, außer dem Seewind, der um den Bug peitscht, nicht mehr viel. Wir sind alle still geworden und aus unserem Blickfeld verschwinden jene Leute, die dieser Situation Herr zu sein scheinen. Einige halten sich erschrocken die Hand vor dem Mund, weil sie mit der Lage überfordert sind.
 
     „Was machen wir nur?“, frage ich in die kleine Schiffsclique, die sich gebildet hat und aus Luca, seinem blonden Engel und Mr. A besteht. Sie blicken mich ebenso ratlos an, wie ich sie anblicke und ich verstehe, dass es nicht sehr viele Möglichkeiten gibt, was wir in so einer Situation tun können.
 
     „Sollten wir uns verstecken?“, frage ich, „jemand will, dass kein Funkspruch abgegeben wird, hat das einer von euch Hohlbirnen verstanden?“
 
     Luca blickt mich skeptisch an und auch Mr. A ist sich nicht ganz sicher, das gehört zu haben, was ich von mir gegeben habe.
 
     „Ihr habt schon richtig gehört, wir müssen etwas tun, so kann es nicht weiter gehen. Jemand von uns hat Mr. Rockboat auf dem Gewissen und hat dafür gesorgt, dass wir keinen Funkspruch absenden können. Ich schlage vor, dass wir alle zusammen in eine Kabine gehen und wache halten?“
 
     „Wie in einem Horrormovie à la Carpenter“, sagt Luca.
 
     „Hör mir bloß auf damit“, meint Mr. A ärgerlich.
 
     „Nix da, das ist wie in Scream, dem Horrormovie schlecht hin. Ohne Scream wäre niemals die Ära Teenie-Horror-Film eingeleitet worden und alle anderen Genres, die daraus entstanden sind, hätten sich fürs Kino entwickeln können.“ Luca kommt mir beim Thema Horrorfilm in Höchstform vor, wie ein konzentrierter Rennfahrer, der die Strecke im Geiste nochmals durchgeht, ehe er sich nach dem Startschuss in die Kurven legt und Gas gibt. „Man darf niemanden vertrauen, man muss Situationen gut einschätzen können und dem Mörder einen Schritt voraus sein, sonst endet man … wie die vielen Toten in Scream … Sie hätten es alle geschafft, wenn sie die Regeln beachtet hätten.“
 
     „Fordere den Killer niemals heraus“, sage ich
 
     „Traue niemanden“, meint Dimo, der blonde Engel.
 
     „Habe immer eine Waffe dabei“, meint Mr. A, der nun ein wenig lächelt.
 
     „Das Thema mit der Jungfrau glaubt wohl niemand, oder?“, Luca lächelt, denn wenn man dem Film Scream, speziell dem ersten Teil Glauben schenken soll, dann überleben den Angriff der Mörder immer nur die Jungfrauen. Die, die schon mal gepoppt haben, halten den Angriff eines Killers nicht stand und sterben. „Also haben Callboys keine gute Überlebenschance“, klagt der süße Junge, mit seinem unwiderstehlichen Lächeln. Aber Callboys sind bisher selten in Horrorfilmen vertreten gewesen, also mache ich mir um diese Theorie, unseren Berufsstand mit der Screamregel in Verbindung zu bringen, keine allzu großen Sorgen.
 
     Dann suchen wir meine Kabine auf, wo wir uns zurückziehen und weitere Horrorfilm-Regeln, die uns logisch erscheinen, aufzählen.
 
     „Mann, lassen wir den Scheiß“, sagt Mr. A, der es zunehmend makaber findet, dass wir über solche Geschichten sprechen.
 
     „Kann einer von euch nachvollziehen, was da gestern Abend in der Kabine von Rockboat geschehen ist?“, fragt Dimo.
 
     „Nein“, antworte ich, „aber niemand von uns hat die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass vielleicht Ezel ihn ermordet hat.“
 
     „Wie soll er das denn angestellt haben?“, fragt Mr. A vorwurfsvoll, denn er meint, er habe gestern die Möglichkeit ergriffen und mit Ezel ein paar Worte gewechselt.
 
     „Wann hattest du denn Zeit dafür?“, frage ich ein wenig eifersüchtig.
 
     „Als ich das Bananenrennen gewonnen habe und er verloren hat, da haben wir ein wenig miteinander gesprochen.“
 
     „Und?“, frage ich weiterhin ein wenig genervt.
 
    „Ja, was und? Er ist mir nur nicht sonderlich intelligent vorgekommen. Eher durchschnittlich, mit seinen kunterbunten Weltanschauungen. Er erzählte mir, dass er sich schon auf den Hof seiner Eltern freue, dort wären ganz viele Kühe zu betreuen, die er immer melken darf. Dann hat er mir noch von seinem Hund erzählt, den er bei seiner Schwester untergebracht hat, den er wieder mitnehmen wird, wenn er seine Eltern auf dem Hof besucht.“
 
     Ich überlege, ob ich mit dieser Aussage etwas anfangen kann und ich schüttle meinen Kopf. Luca, der meine Erregung bemerkt, scheint zu verstehen, warum, er lässt es sich aber nicht anmerken, sondern unterstützt Mr. A nur in dem Punkt, in dem er sagt, er habe ihn ebenso ständig von seinen Tieren reden gehört, die seine Eltern haben.
 
     Dimo macht sich einen Scherz daraus und sagt: „Der hat sicherlich mal mit seinem Wellensittich geschlafen.“
 
     „Oder mit seinem Hamster“, sagt Mr. A und ich bin sogleich ein wenig besser gelaunt.
 
     „Ich denke, wir sollten etwas Essen gehen“, sagt Luca und wir stehen alle auf und begeben uns in den Speisesaal, wo einige andere Callboys schon Platz genommen haben.
 
     Der wunderschöne und große Speisesaal kann die Stimmung, die wie zu erwarten sehr getrübt ist, nicht wettmachen. Einige sind sich nicht sicher, ob das Ganze nur ein schlechter Scherz ist und sie sich in einer Casting-Show von RTL befinden und wieder andere bangen um die Entschädigung, die sie sich verdient hätten. 
 
     Ein Buffet ist für die hungrige Meute bereitgestellt worden, reichlich nehmen wir uns davon zu essen. Die Tische im Speisesaal sind rund und ich setze mich auf einen der runden Tische, dass ich die Wand im Rücken habe und den Speisesaal überblicken kann. Es können immer vier Personen an einem runden Tisch Platz nehmen, deshalb nimmt sich unsere Clique das Recht auf einen eigenen Tisch. Gegenüber von uns sitzt Rino, der uns grüßt – aber sehr matt und müde – und dann mit Joy spricht. Joy, das blumige Etwas, das einmal ein Mann gewesen war, bevor es die weiblichen Seiten seines Lebens entdeckt hatte, kichert aber nicht, sondern ist ganz still geworden. – Wie der Rest von uns. Joy und Rino sitzen mit Ezel und Baruch an einem runden Tisch. Ihre Gesichter sind genauso trüb wie die Muschelsuppe, die ich mir genommen habe. Aber etwas Warmes zu essen tut mir gut. Mr. A fragt nach dem Fitnessraum und ich bin wegen der Frage ein wenig schockiert, immerhin haben wir einen Toten an Bord und es ist nicht geklärt, wie sein Tod zustande gekommen ist. „Das Leben geht weiter“, sagt er und „ich lass mir die Stimmung nicht vermiesen.“ Jedoch gibt ihm keiner eine richtige Antwort, wo der Fitnessraum auf dem Schiff sei. Dimo meint, er solle den Kapitän fragen, der müsse das doch wissen.
 
     Die Situation kotzt mich an und ich sage in die Runde: „War euch je danach, unter einen Tisch zu kriechen und dort eine Woche zu bleiben?“
 
     Ratlose Gesichter blicken mich an und die Antwort, die sie mir geben, hätten sie sich sparen können. Mit einem halben Ohr höre ich hin, wie mir Luca erklärt, dass sein Großvater während einer Kaffeefahrt gestorben sei, als er sich aufgeregt habe, dass Oma wieder Schmuck über den Warenversandkatalog bestellt habe. Dimo, der blonde Engel ist von der Geschichte gerührt und hat meine Frage schon vergessen Schrägstrich verdrängt und Mr. A guckt mir tief in die Augen und fragt mich, ob ich genervt bin. Nein, du Hirni, wir haben eine Leiche an Bord. Genervt kann man meinen Zustand deswegen nicht nennen, erschrocken vielleicht, aber nicht genervt.
 
     „Nein, es geht mir gut, danke“, antworte ich, um aus meinem vorher gestellten Fragesatz einen Aussagesatz zu machen. Und Punkt.
 
     Der Käpt’n findet sich auch im Speisesaal ein und mit ihm der Schiffsarzt, der wahrscheinlich ebenso seines Postens enthoben worden ist, weil er uns Callboys nicht mehr auf Krankheiten untersuchen muss. Er schnappt unwillkürlich nach Luft und sieht ebenso wie Hackennase, die hinter ihm hergeht, erschöpft aus. Ezel, den ich nun wieder im Visier habe, scheinen die Augen wieder zu tränen, was nicht verwunderlich ist. Die Stühle beginnen sich langsam wieder zu leeren und ich hole mir vom Buffet noch eine Schale Suppe und Brot. Ich tupfe meine Lippen mit der bereitgestellten Papierserviette ab, bevor ich von neuem meine Schale Suppe zu löffeln beginne; bröckle Bord hinein und halte solange den Atem an, bis ich nicht mehr kann und sage: „Ich fühle mich hilflos.“
 
     Sofort – ohne dass ich es will – umarmt mich Mr. A, der mir in mein Ohr flüstert: „Im Grunde gibt es keinen Anlass mehr, enthaltsam zu sein.“ Wahre Worte, denke ich mir. Aber ich sage ihm, dass man uns geraten hat, solange die Liste, also die auferlegten Regeln, einzuhalten, solange wir noch keine endgültige Antwort haben, wie man uns entschädigt. Luca und Dimo schauen auf, stecken die Köpfe einander zu und grinsen mich dann an. Mr. A bekommt davon nichts mit. Er ist damit beschäftigt mich geil zu machen. Aber ich will jetzt nicht geil sein, weil ich das nötige Kleingeld, das man mir versprochen hat, wenn ich die Liste einhalte und meine Dienste erweise nicht verlieren will.
 
     „Es tut mir leid, aber ich will das jetzt nicht tun und darüber reden auch nicht“, sage ich Mr. A, der sich gerade wieder auf seinen Sessel zurücksetzt und sein Tomaten-Paprika-Brot verdrückt.
 
     Weitere Callboys stehlen sich von den Tischen aus dem Speisesaal fort.
 
     Ezel fangt zu schluchzen an und Mr. A ergreift die Chance und geht zu ihm hinüber und beginnt ihn zu trösten. Schleimer. Und wie betäubt schüttle ich den Kopf. Szenenwechsel. Aus den Boxen kommt ruhige Loungemusik; die Cranberries mit Ode to my Family. Obwohl es taghell ist und wir nicht unter Deck sind, sind ein paar Lampen eingeschalten, die flackern. Sie tauchen die Atmosphäre in ein samtweiches Licht. Ezel schließt seine Augen, sickernde Tränen sind zu sehen, sein Kopf ist leicht zur Seite geneigt, eine Hand zum Mund geführt und die Finger sind zur Faust geschlossen, in die er hineinbeißt. Mr. A nimmt seinen geneigten Kopf und führt diesen zu seiner Brust, er hat sich neben ihn hingesetzt, weil einer der Jungs aufgestanden ist und sagt ihm, dass alles wieder gut werden wird.
 
     Nachdem ich diese Szenerie beobachtet habe, bestelle ich mir bei Dannii eine Flasche Wodka. Sie bringt sie mir ohne Widerrede. Luca und Dimo sehen mir dabei zu, wie ich die Flasche öffne und mir ein Glas einschenke.
 
     „Es gibt keinen Grund nicht zu trinken“, sage ich und Luca ist derselben Meinung. Sein blonder Engel ist in dieser Hinsicht nicht konform mit ihm und protestiert, aber Luca – so wie ich ihn kenne – lässt er sich ein gutes Glas hochprozentiges Irgendetwas nicht entgehen. Er trinkt mit mir ein Gläschen und dann, um den Seelenfrieden seiner geheimen Beziehung nicht zu zerstören und Luca nicht zu noch mehr Hochprozentigem zu verführen, stehe ich vom Tisch auf und gehe hinaus. Nur ich und die Flasche Wodka verlassen zusammen den Speisesaal.
 
     Draußen setze ich mich auf einen der Stühle nieder und sehe ein wenig den Himmel über den Atlantik an. Dann trinke ich weiter. Und ich denke an den Song Time to say goodbye von Celine Dion.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 5
 
   … It’s just the beginning it’s not the end…
 
    
 
    
 
   Ein lautes Dröhnen des Nebelhorns lässt mich aus meinem Schlaf erwachen. Es ist trübe und dämmerig. Alles wirkt verwaschen und blass und es ist kühler als sonst. Es dauert bist ich verstehe, dass die Nacht langsam hereinbricht. Um meine Gehirnwindungen wieder zu beschleunigen, versuche ich mich an das zu erinnern, was ich vor meinem Einschlafen getan habe. Meine Blicke schweifen über das Deck und mir fällt die leere Flasche Wodka auf. Ich rolle die Augen. Der Grund für meine vorübergehende Amnesie scheint zu viel Alkohol zu sein. Ich atme tief durch, die Luft ist salzig und wieder ertönt das Horn des Schiffes.
 
     Ganz in meiner Nähe höre ich zwei mir nicht bekannte Stimmen, sie reden davon, dass Land in Sicht sei.
 
     Die Dämmerung beschleunigt sich und ich stehe auf, strecke beide Beine durch und stolpere zu den mir nicht bekannten Stimmen. Einer stellt sich mir als Tasso vor und sein Begleiter heißt Curd. Beide sind sich sicher, dass wir keinen Cent von diesem Ausflug erhalten werden, weil wir ja auch nicht dafür gearbeitet haben. Ich frage, was sich in der Zwischenzeit auf dem Schiff getan hat. Beide sehen mich an, der eine hat Tränen in den Augen und fragt, ob ich Witze mache. Tasso riecht meine Alkoholfahne und sagt, dass er verstehe, dass ich nichts mitbekommen habe. In der Zwischenzeit, wo ich meinen Rausch ausgeschlafen habe, gab es einen weiteren Mord. Jurek der Kapitän ist tot in der Kommandozentrale aufgefunden worden.
 
     Mir steckt ein Kloß im Hals, ich kann kaum mehr atmen. Die Jungs merken, dass ich nach Luft ringe und fragen, ob mit mir alles okay ist. Ich versuche sie mit einer beschwichtigenden Handbewegung abzuwimmeln und frage, was sie denn hier draußen tun?
 
     „Der Quartiermeister hat als nächster Offizier das Sagen übernommen und hat bekanntgegeben, dass wenn Land in Sicht ist, das Horn ertöne.“
 
     „Das hat er nun getan“, sagt Tasso, „und deshalb sind wir nach draußen gestürmt.“ Und tatsächlich immer mehr Menschen versammeln sich an Deck, um sofort, nachdem die Dreaming Stuff im Hafen angelegt hat, an Land zu gehen.
 
     „Ich hab solche Angst“, sagt Curd.
 
     „Ich fliege mit dem Flugzeug zurück“, sagt Tasso.
 
     „Habt ihr so viel Geld?“
 
     „Nein“, meint Curd, „aber mir ist mein Leben wichtiger.“
 
     Die Antwort überzeugt mich. Curd zückt aus seiner Hosentasche eine Schachtel Zigaretten und bietet mir eine an, ich nehme eine und zusammen rauchen wir Marlboro lights. Der Himmel sitzt fest an seinem Ort, verschwommen und reglos, und ich stolpere mit den beiden Jungs auf dem Deck umher, weil wir uns an keinem Platz sicher fühlen.
 
    
 
   Und irgendwann legt das Schiff im Hafen von Jarus an, auf einer Insel irgendwo im Mittelmeer. Einsam und verlassen kommt mir die kleine Hafenstadt vor. Der Hafen ist voll von Schiffen, einige, die sich mit Booten und Schiffen auskennen, sagen, dass ziemlich alte Schiffe im Hafen angelegt haben. Luca und Dimo hängen sich an meine Arme und fragen, wie es mir geht. Ich antworte ihnen nicht, sondern sehe erschrocken die dürre Landschaft an und als ich endlich einen anderen Menschen erblicke, erschrecke ich mich ebenso.
 
     „Habt ihr den Menschen gesehen?“
 
     Ein paar nicken und sind von der Umgebung genauso wenig begeistert wie ich und als sich herausstellt, dass es ein Hund war, den wir gesehen haben, sind wir nicht gerade erfreut darüber. Das Licht von Jarus scheint nur von ein paar Kerzen zu kommen, die sich im Wind wiegen und Strom gibt es – wie mir scheint – keinen. Ein weiches Licht flimmert über die Stadt und der Mond scheint heller zu strahlen als sonst. Es gibt keine Gehsteige, keine Restaurants und noch weniger gibt es Menschen. Eine Geisterstadt.
 
     „WO SIND WIR HIER?“, rufe ich laut und der erste Offizier hat meinen flehenden Hilferuf gehört und versucht uns zu beruhigen. Er erklärt laut, dass er nicht wisse, nicht genau sagen könne, wo wir seien. Er sei nur froh – wie wir wahrscheinlich auch – endlich an Land gegangen zu sein, da es an Land sicherer zu sein scheint, weil auf dem Schiff zwei Tote liegen, deren Todesursache nach wie vor ungeklärt sei.
 
     Bei der Vorstellung, dass auf der Dreaming Stuff zwei Tote liegen, wird mir ganz anders. Ich flüstere meinen beiden Begleitern zu, die sich dicht an mich drängen – als könnte ich ihnen Schutz bieten –, dass ich hoffe, dass wir das auf dem Schiff zurückgelassen haben, was den Tod unseres Käpt’ns und den von Rockboat verursacht hat.
 
     „Es ist kein Traumschiff mehr“, sagt Dimo und ich gebe ihm recht. Ein Traumschiff war es am Anfang, jetzt ist es ein Schiff der bösen Träume. Ich blicke zurück und sehe in der Düsternis das große und mächtige Schiff auf der Wasseroberfläche auf und ab wippen wie eine bösartige Bestie, die mit einem offenen Auge schläft und auf unsere Rückkehr wartet, um unerbittlich einen nach dem anderen zu reißen.
 
     Der erste Offizier, wie ich Niels den Quartiermeister, nun nenne, sucht aufgeregt nach irgendeinem Menschen und ich höre ihn laut rufen, dass hier niemand sei. In seinem Nacken sitzen die Hackennase, die sich genauso unwohl fühlt wie wir alle, Czernovic, der immer wieder kleine Schrecklaute von sich gibt, wenn sich ein dürrer und kahler Busch in seiner Nähe bewegt und der Arzt, der immer wieder sagt, dass er auf dem Schiff hätte bleiben sollen.
 
     Die Häuser in der Geisterstadt sehen verlassen aus. Ein paar wagemutige Schwule brechen in die Häuser ein und berichten beim Herauskommen, dass sich niemand in den Häusern befände.
 
     „Was sollen wir tun?“, frage ich die beiden zitternden Menschen, die sich an meine Arme klammern. Mir fällt auf, dass wenn ein zitternder Lichtkegel die Häuser anleuchtet, kein Glas reflektiert wird. Die Häuser scheinen sehr alt zu sein.
 
     Mr. A ist einmal neben mir, einmal vor mir und einmal hinter mir, aber stets in Begleitung mit Ezel. Baruch versucht sich als starker Mann und dringt mit ein paar anderen mutigen Schwulen in die anscheinend leer stehenden Häuser ein. Wenn er und die anderen herauskommen, sind ihre Gesichter geknickt und enttäuscht, da niemand in den Häusern zu finden ist, den sie fragen hätten können, ob es auf der Insel ein Funkgerät gibt, um Hilfe zu rufen. Ebenso berichtet einer, dass er keinen Strom- oder Wasseranschluss gesehen habe. Alles sei einsam und verlassen.
 
     Diese Nachrichten schockieren mich und ich beginne wieder zu zittern. Wo sind wir hier? Sollten wir umkehren?
 
    
 
   Eine Tür schlägt zu und alle sehen in die Richtung, aus der der Lärm gekommen ist, der sich wie ein Schuss aus einem Gewehr angehört hat.
 
     Dann, ganz langsam öffnet sich die Tür. Der erste Offizier leuchtet mit seiner Taschenlampe, die Umgebung aus. Was wir sehen, ist ein verlassenes Haus, das Dach ist mit Holzschiefern und Stroh bedeckt, die Blumen sind welk und dürr und die Fenstern, sowie die Haustür, stehen sperrangelweit offen und die Dunkelheit in ihrem Inneren dringt wie die Tinte einer Krake nach außen.
 
     „Ist da wer?“, ruft er, doch ihm wird nicht geantwortet.
 
     Die Hackennase leuchtet mit der Taschenlampe ebenso in kegelförmigen Lichtstrahlen die Umgebung aus. Ein Wispern ist zu hören, das die Stimmung angstvoll untermalt. Silhouetten und Schatten nehmen schärfere Umrisse an, und ich erkenne im Schein der Taschenlampen, dass vor uns Menschen stehen. Sie haben uns und ihre eigene Stadt umzingelt.
 
     „Da sind Menschen“, höre ich ein paar von uns sagen. Ich kann keinen Laut von mir geben, zu trocken ist meine Kehle und zu gelähmt mein Mund, der offen steht vor Angst.
 
     Der erste Offizier beginnt zu sprechen: „Wir müssen einen Funkspruch entsenden, dürfen wir ihre Funkausrüstung benützen?“
 
     Doch ihm wird nicht geantwortet. Ich sehe mich erschrocken um, die festen Griffe von Dimo und Luca lösen sich und ich sehe, dass die Menschen, die wahrscheinlich aus der Stadt kommen, uns langsam umkreisen und einengen. Sie haben nicht sehr viel an, einen Lendenschurz um die Hüfte. Es sind nur Männer, soweit ich es erkenne. Die Frauen scheinen in Sicherheit gebracht worden zu sein oder sie wurden vor uns zum Schutz versteckt. Ein kalter Seewind zischt mir um die Ohren und mir ist zum Heulen zumute, weil ich die Situation nicht verstehe und weiterhin Angst spüre.
 
     „Was soll das alles?“, frage ich und bekomme keine Antwort – von niemandem. Meine Stimme hört sich wie das Reiben auf einem Schmirgelpapier an.
 
     Der erste Offizier spricht weiter, er versucht seine Tonlage so ruhig wie möglich zu treffen, weil er nicht weiß, mit wem er es zu tun hat. Und diese Menschen scheinen uns in keinster Weise zu verstehen. Einige von ihnen geben seltsame Laute von sich, einige hocken sich nieder und ich bin versucht mich ebenso hinzuhocken, weil ich nicht weiß, ob das üblich bei ihnen ist oder weil mir schwindelig wird. Mir kommt vor, ich befinde mich in einer Zeit, die weit hinter uns zurückliegt, mehrere tausend Jahre. – Aber das kann nicht sein, das gibt es nicht.
 
     Jetzt sehe ich, wie einer dieser Menschen, mir seine Zähne zeigt. Einige tragen Speere bei sich, andere entzünden Fackeln. Der erste Offizier wird nervös, seine Stimme wird hektischer, er versucht den fremden Menschen weiterhin klar zu machen, dass wir in Frieden kommen und dass wir nur ihre Hilfe brauchen.
 
     Das Gesicht einiger dieser Typen ist aufgeraut, als liege Asche über ihre Haut. Narben über ihre ganzen Gesichter sind zu sehen und wieder einige mehr zeigen uns ihre faulen Zähne – was das nur zu bedeuten hat? Es ist mir ein Rätsel.
 
     „Sollen wir auch unsere Zähne zeigen?“, frage ich, doch niemand scheint mich zu hören.
 
     Plötzlich sagt der erste Offizier: „Wir ziehen uns zurück, wir gehen wieder zum Schiff zurück.“
 
     Doch er sieht, dass die fremden Menschen uns umzingelt haben. Niels geht an mir vorbei und versucht den Kreis zu durchbrechen, aber sie lassen ihn nicht durch. Nun zeigen wieder mehr von diesen seltsamen Fremden ihren tiefen und schwarzen Schlund, geben Zischlaute von sich und wieder hocken sich mehrere von ihnen nieder. Ihre Adern an Hals und Stirn treten hervor und ihre Zischlaute werden lauter. Der erste Offizier merkt, dass es sinnlos ist mit ihnen zu kommunizieren, da sie ihn nicht verstehen, deshalb glaubt er, dass die beste Möglichkeit die ist, einfach durch sie hindurchzugehen. Aber er irrt sich. Er versucht es und er wird zurück in den Kreis geschmissen.
 
     Jetzt werden die Fremden lauter, und ich bin der Meinung, dass das alles nur ein schlechter Scherz ist, einfach nur ein scheiß-schlechter Scherz. Ich kann nicht schreien, ich atme nur heftig ein und aus und weiß nicht, welcher Ausdruck auf meinem Gesicht liegt: Entsetzen oder Abscheu?
 
     Die Fremden intonieren hochtrabend mit ihren Zischlauten, die immer lauter werden, wie ein Schwarm Fliegen, der über unseren Köpfen schwebt. Dann kreischen sie, schlagen sich auf den Kopf, heben ihren Lendenschurz, stampfen auf die kalte, trockene Erde und ihr Zischen wird zu einem Summen, das eine Melodie anstimmt, bis ein Lied erklingt, das den Gesängen von Barbaren gleichkommt. Einer wird handgreiflich und geht auf einen schwulen Typen zu und schlägt ihm auf den Kopf. Dieser wehrt sich nicht und geht erschrocken ein paar Schritte zurück. „Nein“, ruft er, „ich habe euch nichts getan!“ Das macht sie wütender, wahrscheinlich weil wir uns nicht wehren; aber wir haben keine Waffen, um uns zu wehren, nur unsere Fäuste.
 
     Ihre Fingernägel sind dreckig, dürr und krumm. Ich konnte ein paar ihrer Hände sehen, als ein Fremder den hilflosen Schwulen auf den Kopf geschlagen hat. Ich brülle und würge aus Leibeskräften, sie sollen mit diesem Unfug aufhören. Aber ihr Zischen, Gejaule und ihr Singen wird immer lauter und übertönen meine Schreie. Und wie auf Kommando sind sie so leise und so still, dass man eine Stecknadel zu Boden fallen hören könnte. Der Staub, den sie mit ihren stampfenden Füßen aufgewirbelt haben, legt sich wieder auf die trockene Erde nieder. Das Licht der Taschenlampen wird müde und träge und der Lichtkegel fegt unwirsch und zitternd durch den Nachtimmel. In meinem Mund spüre ich einen seltsamen trockenen und metallenen Geschmack, als hätte ich lange an einem Geldstück gelutscht. Die Angst meiner Freunde kumuliert sich und legt sich wie eine Kuppel über uns, dies spüren die Fremden, die sich uns überlegen fühlen. Ich beiße mir vor Angst auf die Lippen. Luca nimmt wieder meine Hand und sieht mir mit seinen wunderschönen Augen tief in mein Innerstes. Auf der anderen Seite habe ich Dimo, der mir in dem Moment ans Herz wächst und ich weiß, dass Luca und Dimo ein schönes Paar sind. Wir drei geben uns nun die Hand und bilden unseren eigenen kleinen Freundeskreis. Mein Blutdruck steigt, ich spüre wie die Nerven und die feinen Adern in meinen Augen pulsieren und ich träne wieder. Die Hände meiner Freunde sind schweißgebadet. Zu dem metallenen Geschmack legt sich jetzt ein salziger Geschmack um den Gaumen.
 
     In einer Sekunde gehen so viele Gedanken verloren und können neue auftauchen, dass jeder, der unter der Kuppel der Angst steht, weiß, was jetzt kommen wird. Unser erster Offizier schreit, als hätte er eine gepiercte Zunge, dass wir kämpfen müssen. „Kämpfen!“
 
     „Kämpfen, wir müssen Kämpfen, Männer!“
 
     Und einige von uns haben sich noch nie als Mann gefühlt, als Fickmensch schon öfters, aber als Mann noch nie. Es wird Zeit, sich als Mann zu fühlen.
 
     Luca, Dimo und ich lassen unsere Hände los und schreien, schreien mit erhobenen Händen und Fäusten und sehen, wie die Fremden auf uns hereinbrechen. Wir brechen zurück, wir schreien zurück und versuchen so furchterregend zu wirken, so einschüchternd zu sein wie sie auf uns. Die ersten Schläge brechen auf mich ein und ich denke mir immer wieder: Nicht das Gesicht, nicht mein Gesicht. Der Kampf entfacht. Ich schlage zurück. Ich bilde eine Faust, sehe wie Luca schlägt, einen tapferen Mann mimt, zu Boden geht und wieder aufsteht. Dimo versucht es, er wehrt sich, er hat zwei Hände und zwei Füße. Er tritt und schlägt. Ich trete und schlage. Luca tritt und schlägt. Der Seewind pfeift uns um die Ohren. Diese Schmerzen, diese Schmerzen.
 
     Die fürchterlichen Schreie der schwulen Männer bleiben in der Kuppel, die wir aus Angst gebaut haben, stecken. Sie wird größer, die Angst kumuliert sich so sehr, dass sie uns schier erdrückt und ein paar von uns versuchen diese Angst, die auf uns liegt, zu durchbrechen. Wir müssen kämpfen. Immer wieder schreie ich, dass wir kämpfen müssen und wieder spüre ich einen Schlag auf meinem Kopf, auf meinem Rücken und weiteren Körperteilen. Aber ich kämpfe weiter, weil ich kämpfen will. Ich bin ein Mann. Fightclub für Anfänger.
 
     Baruch versucht zu balancieren und erliegt ständig einer neuen Attacke. Mr. A gibt was er kann und lässt sich von den Schlägen nicht beirren, er hat das Herz eines Wolfes und schreit den Fremden ins Gesicht, bevor er ihnen mit seinen Schlägen die Schläfe zertrümmert. Wir hören seine grölenden Rufe, ihn nicht töten zu können. Einer versucht es mit seinem Speer und rennt auf ihn los. Dabei gibt er die Laute eines Indianers wieder und als der Speer fast die Ferse von Mr. A erreicht, schlägt Mr. A mit seiner Faust so dermaßen stark auf den nahekommenden Fremdkörper ein, das er dabei den Speer erwischt. Wow. Der Fremde ist ein wenig baff und obwohl er eine perfekte Reaktion besitzt, so hat er nicht mit diesem Faustschlag gerechnet, der seinen Speer abwehrt und noch weniger rechnet er damit, dass sein Gegner auf ihn zugerannt kommt und ihn den Kehlkopf zertrümmert. Das Letzte was der Speerträger sieht, ist Mr. A und dieser hinterlässt einen grauenvollen Gesichtsausdruck aus Entsetzen und Wut zurück. – Auf die Wiedergeburt des Mannes freue ich mich nicht.
 
     Ich habe einen Stein und töte. Ich schlage den Stein in die Fresse der Fremden und versuche so fest wie nur möglich zu schlagen, bis ich mir einen Weg durch den Kreis der Fremden gebahnt habe. Hinter mir her kommen Luca und Dimo, wir flüchten so schnell uns unsere Beine tragen können. Hinter unseren Fersen ist einer der Fremden, er ergreift Dimo, er zertrümmert ihm das Schienbein. Wir blicken zurück, sehen von einem Hügel auf das Schlachtfeld hinunter, das durch die Taschenlampen und die am Boden liegenden Fackeln hell erleuchtet ist. Und wir sehen Dimo, der winselnd um Hilfe ruft. Luca und ich ergreifen je einen Stein. Der Fremde ist alt und sieht schrecklich aus. Die Haut auf seinem Gesicht ist faltig, besonders um seinen Nacken. Dann schlagen wir zu. Er hat keine Chance, wenn zwei Steine gleichzeitig auf sein Gesicht einschlagen und ihn die Knochen zertrümmern. Es dauert nur wenige Sekunden und wir hören keine Zischlaute mehr von ihm, dafür das Winseln von Dimo.
 
     Wir knien zu ihm hin und zerren ihn von dem Weg hinüber zu ein paar Büsche, die von der Dürre noch nicht zur Gänze zerstört worden sind. Wir versuchen Dimo zu beruhigen, aber die Verletzung ist zu groß, zu tief ist die Wunde und zu wenig Mittel stehen uns zur Verfügung, um ihm zu helfen.
 
     „Wir müssen auf das Schiff zurück!“, sage ich und Luca weiß, dass ich recht habe, aber wie sollten wir zurückkommen ohne einen anderen Weg zu wissen – ohne die Stadt zu passieren.
 
     „Was soll das alles?“, fragt Luca und ich weiß die Antwort auch nicht.
 
     „Das ist jetzt nicht wichtig“, sage ich ihm und dicke Tränen kullern ihm über die Wangen.
 
     Dimo sagt, dass ihm schwindelig wird und wir sitzen neben ihm, von der Angst erfasst, der Situation nicht mehr Herr. Beide legen wir die Köpfe auf Dimos Brust und halten seine Hand. Wir können nicht mehr, sind zu erschöpft.
 
     Im Hintergrund hören wir die Laute unserer Freunde, das Zischen unserer Feinde. Rauch steigt auf, die Fackeln haben wahrscheinlich das Stroh entzündet und die Stadt geht in Flammen auf. Wir beobachten vom Hügel aus wie immer mehr Häuser in Flammen aufgehen. Und plötzlich wird mir schlecht. Ich kotze, es kommt aber keine Nahrung hoch. Mein Mund öffnet sich und nichts kommt heraus. Luca weint dermaßen viel, dass ich versuche ihn zu beruhigen und Dimo rührt sich nicht mehr.
 
     „Dimo?“
 
     „Luca, bitte, lass ihn, er lebt noch. Ich fühle seinen Puls.“ Ich versuche in der schattigen Dunkelheit das Bein zu sehen und befühle nur die Wunde. Sie ist tief, das Bein scheint gebrochen zu sein.
 
     Ich zittere dermaßen stark beim Ausatmen, dass mir meine Lunge schmerzt, aber im Vergleich dazu, welche Schmerzen Dimo gerade durchstehen muss, ist es eine Schande, dass ich überhaupt an meine Schmerzen denke. Mein Herz hämmert. Schweiß läuft mir aus allen Poren und meine Arme und Beine zittern.
 
     Plötzlich höre ich wieder ein tiefes und schnaufendes Ächzen. „Luca“, sage ich geschockt und so leise wie es mir mit meiner rauen Stimme nur irgendwie möglich ist. „Da kommt noch einer!“ Und Luca und ich versuchen die Umgebung zu erfassen, die grauen Schatten von dem Dunklen zu trennen, die das Feuer zu uns projiziert. Dann fassen wir beide wieder nach unseren Waffen, den Steinen. Das Ächzen kommt näher, Tränen befeuchten meine Augen und dann stürmen wir hinaus. Doch bevor ich zuschlage, entdecke ich, dass es der Schiffsarzt ist und schreie „nein“ … doch Luca schlägt im Eifer des Gefechts schon zu und trifft den Arzt an der Schläfe. Es macht einen fürchterlichen Knacks, wie wenn man einen Ast entzweibricht. Der Arzt fällt regungslos zu Boden.
 
     „Luca, das war der Schiffsarzt.“
 
     „Scheiße, verdammte Scheiße“, ruft er und ich schreie ihm zu, dass er mir helfen soll, den Arzt in die Büsche zu zerren. Luca hilft mir, ist wie gelähmt und ich muss ihm gut zureden, dass es ein Versehen war und dass das jedem passieren hätte können. Luca weint stark und bittet den lieben Gott um Verzeihung.
 
     Zu viert sind wir hinter den Büschen und beobachten wie unsere Freunde gegen die Feinde kämpfen. Langsam wird es immer leiser und immer mehr Fackeln gehen aus. Die Dunkelheit übernimmt das Kommando und der rege Lärm verstummt so dermaßen, dass das lauteste Geräusch unser Atem ist und dann – vor Erschöpfung – fallen uns dann die Augen zu.
 
    
 
   Als die erste Dämmerung einsetzt wache ich wieder auf, wecke Luca, der hoffte aus einem Traum zu erwachen, was nicht der Fall ist. Er sieht Dimo, der plötzlich ebenso die Augen öffnet, sowie der Schiffsarzt, der wie gelähmt neben uns liegt und dem ich gut zurede. Der Schiffsarzt ist böse auf uns, weil er wild getroffen worden ist, der Stein hat einen Teil seiner Schläfe zertrümmert, es sieht schrecklich aus. Blut überall Blut.
 
     Er hat aber ein seltsames Grinsen aufgesetzt und sagt: „Ich sehe auf einer Seite nichts mehr. Die Knochenstücke, die du mir zerschlagen hast, haben meinen Sehnerv durchtrennt.“ Luca weint, er spricht mit dem Arzt und ich spreche ein wenig mit Dimo, aber ganz leise. Denn wir wissen nicht, ob die Gefahr schon gebannt ist.
 
     Der Schiffsarzt spricht weiter: „Schon komisch, dass ich hier liege … eigentlich“, er stockt mit seinen Worten, weil Luca ihm mit seinem Zeigefinger auf den Mund drückt. Luca meint, er solle sich schonen.
 
     „Bitte, schonen Sie sich“, sagt er fürsorglich wie eine Krankenschwester.
 
     „Ich mich schonen?“, meint der Schiffsarzt. „Es ist aus!“, sagt er, „ich war der frühere Geliebte von Rockboat“, kommt ihm theatralisch über die Lippen und anhand seiner Stimme kann man erkennen, dass ihn das belastet hat.
 
     Luca weiß nicht, wie er mit dieser Information umzugehen hat und sagt: „Das ist doch etwas Schönes.“
 
     „Nicht, wenn man durch Jüngere ersetzt wird. Wir hatten eine harmonische Beziehung, wir hatten einfach alles, was wir haben wollten. Waren erfolgreich. Er hatte das Geld, ich hatte den Titel. In Österreich ist es von Vorteil, wenn man einen Arzttitel hat, da ist man gleich angesehener, auch wenn man schwul ist.“ Seine Lippen sind von der Trockenheit gerissen. Durch ihre Krater tritt Blut aus den wunden Krusten aus. Dann hustet der Arzt und berührt seine zertrümmerte Schläfe, aus der noch immer Blut kommt.
 
     „Ich habe ihn dann umgebracht.“
 
     Ich werde ganz leise, auch im Denken. Und es schmerzt alles, und das, was der Schiffsarzt gesagt hat, tut mir in meinen Ohren und in meinen Gedanken weh. Es tut einfach weh. Liebe tut weh.
 
     „Sie haben ihn umgebracht?“, fragt Luca verständnislos.
 
     „Ja, es war leicht“, sagt der Schiffsarzt hüstelnd, „ein Medikament, das seine Atmung verlangsamt hat und schlussendlich hat das Herz aufgehört zu schlagen. Da kommt keiner dahinter, auch wenn man eine Obduktion macht.“
 
     „Aber warum?“
 
     „Hast du mir nicht zugehört? Ich habe Rockboat geliebt“, sagt der runzlige alte Schiffsarzt, „ich habe ihn immer geliebt und er hat mich immer geliebt, aber er wollte junge Männer haben und hat euch gekauft, jeden einzelnen. Aber Geld bekommt ihr keines, denn bevor die Reise nicht zu Ende ist und jeder bis zum letzten Tag die Liste eingehalten hat, gibt es keinen Cent. Und die Reise hat nie bis zum Ende stattgefunden, so steht es in den Bestimmungen, die ihr unterschrieben habt.“
 
     Mir wird wieder schlecht. Kein Geld, alles umsonst.
 
     „Ich habe ihn geliebt, das ist das, was ich sagen kann und was auf meinem Grabstein stehen soll. Und nur weil ihr jung seid, habt ihr mehr Chancen auf eine Beziehung und auf Liebe als ich. Und wisst ihr, was das Schlimmste ist?“, fragt der Schiffsarzt uns und dreht seinen Kopf zur Seite, um mich mit seinem gesunden Auge nicht anzustarren: „Ich trage keine Liebe in mir.“
 
     Die Information muss verdaut werden, aber ich habe nichts zum Verdauen. Ich versuche ja zu kotzen, aber es kommt nichts heraus. Mir wird erneut schlecht und ich versuche zu verstehen, was ich alles gesehen und gemacht habe. Aber bevor ich noch eine Frage stellen kann, stirbt der Schiffsarzt und es wird heller, immer heller.
 
     Jurek, das zweite Opfer, wird hinter sein schreckliches Geheimnis gekommen oder von ihm erpresst worden sein und er musste sterben. So schnell, so einfach …
 
     Luca sieht verzweifelt aus. Dimo öffnet seine Augen weiter und ich frage, ob er glaubt, dass er gehen kann. Wenn wir ihn bewegen, beißt er sich auf die Lippen, um nicht so laut zu schreien und vielleicht so die Fremden auf unser Versteck aufmerksam zu machen.
 
     Ich wispere so leise ich kann, dass wir eine Trage bauen werden. Luca weiß nicht, wie er mir helfen kann und ich sage ihm, dass wir ein paar starke Äste hohlen müssen. Gesagt getan.
 
     Luca und ich gehen aus unserem Versteck, es sieht alles ruhig aus. Niemand scheint in unserer Nähe zu sein und wenn, hätten sie uns mit ihrem kleinen Gehirn schon längt angegriffen. Wir finden ein paar Stecken und Äste, die mir für diese Art von Transport geeignet erscheinen.
 
     „Woher weißt du, was wir tun müssen?“
 
     „Adventure-Channel, der zeigt, wie man in der Wildnis überleben kann.“
 
     „Und wie sollen wir die Äste miteinander verbinden, um eine Trage daraus zu bauen?“, fragt Luca verzweifelt und legt seinen Kopf in seine Hände.
 
     „Mit unserem Gewand natürlich“, sage ich und klopfe ihm auf die Schultern.
 
     Luca lächelt mich an, er hat noch immer so ein schönes Lächeln, nichts vermag dieses Lächeln – auch wenn jetzt etwas gequält – zu zerstören. Aber ich muss stark sein und mich konzentrieren, um meinen Beitrag als Mann leisten zu können. Mit unserem Gewand bauen wir die Trage, auf der Dimo Platz hat und sich hinlegen kann. Er kann nicht gehen, er kann nicht stehen, somit legen wir ihn sachte auf die Trage. Ich hoffe sehr, dass die wenigen Verstrebungen, die ich versucht habe, so stabil wie möglich zu bauen, auch halten. Dimo ist nicht schwer, eher mager – typisch schwul – deshalb glaube ich, dass die Verstrebungen halten werden.
 
     Die Sonne geht so langsam auf, dass ich ihre Bewegung verfolgen kann. Leises Gejohle ist nahe der Küste zu hören. Wir treten aus den Büschen heraus und sofort kommt mir der Geruch von frisch verbranntem Fleisch in die Nase. Ich ekle mich so sehr, dass ich zu Boden gehe und mein Magen den Rest herausdrückt, der aus Säure und Galle besteht. Meine Atmung und Puls rasen, die Ohren fallen mir zu und ich spüre eine Hand auf meiner Schulter, es ist die von Dimo, der mir etwas sagt, aber da mir die Ohren zugefallen sind, kann ich ihn nicht verstehen. Ich erhebe mich wieder, ohne ihn gehört zu haben und mit mir erhebt sich der vordere Teil der Trage, Luca hebt den hinteren Teil.
 
     „Auf geht‘s“, sage ich gequält.
 
     Wir blicken den Hang hinunter, den wir gestern Nacht hinaufgelaufen waren und sehen ein Schlachtfeld vor uns. Es ist düster und es ist verkommen. Sofort verstecken wir uns hinter einem Steinfelsen, der spitz aus der Erde ragt. Ich sehe zurück zu unserem Platz, der verwachsen und buschig zwischen den Felsen und dem hügeligen Weg herausschaut – wie eine Oase der Ruhe kommt er mir vor, den wir aber durch den Tod entweiht haben.
 
     „Wir müssen weiter“, sagt Luca und ich merke, dass meine Ohren wieder aufgegangen sind. Ich bin froh darüber und nicke.
 
     Der Schlachtplatz ist leer. Wir sehen, dass einige unserer Freunde gestern Nacht noch gegrillt worden sind. Teilweise ragen ihre Gedärme aufgerissen am Boden, darüber ihre Körper, die von dem Feuer verkohlt worden sind. Ich weine, ich schniefe aber wir durchqueren das Tal des Grauens ohne groß darüber nachzudenken.
 
     Luca weint, Dimo weint und ich weine, dann gehen wir schneller. Die Verstrebungen halten gut und die Angst ist uns immer im Nacken. Bei Tag sieht die Stadt ebenso verlassen aus, wie in der Nacht. Bilder der Angst, die ich durchlebt habe, jagen durch meine Erinnerung.
 
     Zum Boot, ist einer meiner Gedanken. Ich sehe, dass Mr. A nirgends am Boden liegt, aber ich zähle einige Leichen. Es sind meine schwulen Freunde, die ich zwar nicht kennenlernen durfte, die aber mit mir diese Reise angetreten haben, und an deren Seite ich letztlich gekämpft habe. Ganz leise glaube ich ihr Wispern zu vernehmen, ihr Wehklagen zu hören, weil sie hier auf dieser gottverlassenen Insel gestorben sind.
 
     „Ihre Körper, wir können doch nicht ihre Körper zurücklassen! Ihre Eltern können sie nicht begraben.“
 
     Aber man hört mich nicht. Meine Beine tragen mich weiter. Und plötzlich ruft Dimo: „Hinter euch!“
 
     Luca und ich bleiben stehen. Wir sehen, dass hinter uns ein paar von den Fremden stehen. Sie sehen müde und matt aus, wahrscheinlich weil sie die ganze Nacht lang Wache schieben mussten oder sich an unseren Freunden vollgefressen haben.
 
     „Lauf, Luca, lauf!“, sage ich und wir beide rennen so schnell wir können los. Wir wollen nur zum Boot, wir wollen nur weiter. Die Angst ist mir in die Beine gekrochen und so schnell ich kann, versuche ich zu laufen.
 
     Dann sehen wir das Boot. Aus dem Frühnebel des Morgens, der über den Ozean schwebt, erhebt sich die Dreaming Stuff. Tränen und Schreie gleiten mir über mein Gesicht. An Deck sehen wir einige unserer Freunde, Mr. A ruft, dass noch Überlebende an Land seien. Er schreit jemandem zu, die Ladeluke zu öffnen. Wir kommen angerannt und hinter uns sind die Fremden. Sie schreien und sie werden immer mehr. Unser Schreien hat sie aufgeweckt, sie aus ihren Höhlen kommen lassen, um den Rest, den leicht zu fangenden Rest zu holen. Luca schreit so laut und auch Dimo, der sich kaum bewegen kann, schreit aus Leibeskräften. Dann erreichen wir das Boot und ein Schuss löst sich, und einer der Fremden fällt zu Boden. Doch dies hält den Rest der Fremden nicht auf. Wieder ertönt ein lauter Schuss und er lässt wieder mehr Fremde in Erscheinung treten und nur einen ins Jenseits befördern.
 
     Die Laderampe geht auf. Wir müssen springen. Wir müssen mit Dimo ins Wasser springen. Aber Dimo kann in seinem Zustand nicht schwimmen.
 
     „Wir müssen ihn halten, damit er nicht untergeht. Ich halte Dimo fest in meiner Hand. Luca nimmt die andere freie Hand. Als wir mit Dimo ins Wasser springen, werden schon Seile hinuntergelassen, die uns in den Laderaum des Schiffs ziehen sollen. Speere verfehlen uns nur knapp, die von den Fremden geworfen werden. Ein Schuss löst sich wieder, der von jemanden an Bord abgefeuert wurde und einer der Fremden, der der getroffen worden ist, fällt ins Wasser und ersäuft. Andere, die uns um jeden Preis fassen wollen, springen ins Wasser und kommen schnell auf uns zu.
 
     „Erschießt sie!“, rufe ich gequält.
 
     Ich und Luca gehen für ein paar Sekunden unter, die Last ist zu schwer, unsere Muskeln sind zu schwach, um uns und Dimo über Wasser zu halten. Die Morgensonne scheint hell ins taugrüne Wasser und wir erkennen wie gut die Fremden unter Wasser schwimmen können und immer näher kommen. Dimo drückt uns nach unten; Luca und ich strampeln was das Zeug hergibt. Wir sind ausgepowert, aber wir schaffen es wieder an die Oberfläche zu kommen.
 
     Ein Schuss löst sich wieder und verfehlt einen der Fremden, die am Ufer tanzen und ihresgleichen anfeuern. Sie wollen uns fressen, sie singen wieder ihre eigenartigen Lieder, die mit Zischlauten beginnen.
 
     Luca und ich befestigen Dimo am Seil, Dimo schreit aus Leibeskräften vor Schmerzen. Er kann nicht mehr und fällt ins Koma. Blut dringt aus seiner Wunde.
 
     Plötzlich hat mich einer der Fremden am Bein gefasst und zieht mich tief unter Wasser. Ich höre noch die Rufe von Luca, der nach mir schreit und Angst hat – aber vielleicht ist er auch froh, ihn hat der Fremde verschont!
 
     Ich sehe den Fremden in die Augen. Er hat hässliche Augen und hässliche Zähne. Er sieht schrecklich aus. Das Gesicht vernarbt, der Körper sehnig und sehr muskulös. Er ist stark und zieht mich immer tiefer in die Tiefen des Ozeans und ich kann nicht atmen. Für eine Sekunde denke ich mir, einfach den Mund aufzumachen und zu ersaufen, tief das Salzwasser einzuatmen und mich so kampflos zu ergeben. Wenn ich tot bin, bin ich ihnen nutzlos. Diese Kannibalen lieben es lebendes Fleisch, das sich wehrt, aufzuspießen und zu fressen.
 
     Dann öffnet der Fremde, der mich unter Wasser gezogen hat und mich dämlich grinsend anstarrt seinen Mund. Sein Schlund ist groß und er beißt mir in meinen Arm. Ich kann nicht anders, ich beiße ebenso zu. Der Fremde sieht erschrocken aus und aus seinem und meinem Körper fließt Blut.
 
     Dann nehme ich nur mehr verschwommene Bilder wahr
 
     … ich sehe Luca
 
     … kommt ziemlich nahe an mich und an den Fremden heran, er schießt und eine Kugel trifft den Fremden, der dann plötzlich von mir lässt und noch stärker blutet. Dann packt mich Luca und zieht mich nach oben. Ganz nahe komme ich an seinen Mund und er öffnet seinen Mund und gibt mir Luftblasen zum Atmen. Zusammen gleiten wir langsam nach oben, ich spüre noch seine Lippen auf meine und als ich meine Augen öffne, deute ich auf die vielen Fremden, die ins Wasser gesprungen sind und uns umzingelt haben.
 
     Aber nur für Sekunden haben sie das geschafft.
 
     Denn durch das viele Blut wurde ein Haie angelockt, vor denen die Fremden doch mehr Respekt haben, als vor der Feuerwaffe, die Luca bei sich hat und mit der er auf die Fremden schießt.
 
     Langsam gleiten wir nach oben und als wir oben ankommen, bindet er mich und sich an ein Seil fest. Wir werden von unseren Freunden nach oben gezogen und unter uns spielt sich ein Blutbad ab. Wir sehen nach oben getriebene und abgetrennte Leichenteile und wie sich das taugrüne Wasser blutrot färbt und mehrere Haiflossen unter unseren Füßen auftauchen und wieder abtauchen und weiterfressen.
 
     Gute Tiere diese Haie.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6
 
   … things will never be the same again…
 
    
 
    
 
   Schon oft war ich nicht sehr glücklich mit dem, was ich sah, wenn ich die Augen geöffnet habe, aber diesmal ist es etwas anders …
 
     Mr. A schläft neben mir. Es ist taghell und er atmet tief ein und tief aus. Es dauert ein paar Sekunden bis ich mich daran gewöhne, das zu sehen, was mich glücklich macht.
 
     „Mr. A!“, sage ich mit rauer Stimme. Schnell öffnet er seine Augen und umarmt mich.
 
     „Dir ist nichts passiert!“, trompetet er überglücklich und gut gelaunt. Er umarmt mich und sofort verliebe ich mich in seine Schulter, an die er mich drückt und genau dort fühle ich mich sehr wohl.
 
     „Wirklich“, sage ich ohne Kraft und er löst sich von mir und gibt mir zu trinken. Es dauert nicht lange und Freunde von mir Schrägstrich uns kommen, helfen mir hoch und flößen mir Wasser ein und fragen mich, ob ich wohl bequem liege. Ich liege draußen an Deck, vor mir der Pool, mein rechter Arm ist eingebunden und neben mir Mr. A …
 
     „Wie geht es Luca und Dimo?“
 
     Mr. A sagt mir, dass es beiden den Umständen entsprechend gut gehe. Wir würden in wenigen Stunden an Land gehen.
 
     Ich spüre deutlich meine Muskeln im Gesicht, als ob ich geschlagen worden wäre, aber ich bemühe mich ein Lächeln zusammenzubringen.
 
     „Ich bin so froh, dass du lebst“, sagt er immer wieder und umarmt mich. Ich bin auch froh, dass ich lebe und versuche mich zu konzentrieren, was das Letzte war, an das ich mich erinnern kann.
 
     „Da war ein Boot, Dimo, Luca und wir sind gerannt, hinter uns die Fremden. Geschossen, du hast auf sie geschossen“, sage ich gequält und Mr. A lächelt und sagt: „Du weißt das noch?“
 
     Ich nicke heftig und bin glücklich bei ihm zu sein. Luca taucht auf, umarmt mich und ich sage ihm danke. Er weiß wofür, er weiß es ganz bestimmt und ich bin froh, dass er mich gerettet hat.
 
     Die salzige Luft verschwindet langsam, so kommt es mir zumindest vor, desto näher wir zum Festland kommen.
 
     „Gibt es viele Überlebende?“, frage ich.
 
     „Ja, doch … wir haben diesen Arschlöchern gezeigt, was die Schwulen so drauf haben.“
 
     Dann fällt mir der Schiffsarzt wieder ein und ich erzähle die Story, die er mir und Luca erzählt hat. Mr. A beschwichtigt, das Luca die Story schon weitergegeben habe und Niels, der erste Quartiermeister, der auch überlebt hat, die ganze Geschichte aufgenommen und dokumentiert hat. Ich bin froh, solch gute Neuigkeiten zu hören.
 
     „Ich habe mir was überlegt“, sage ich Mr. A.
 
     „Ja, was denn?“, fragt er und ich frage mich, warum ich mich in so einen Mann verliebt habe.
 
     „Ich werde mich nicht mehr verkaufen, nicht mehr bei einer Escortagentur arbeiten und wenn ich deswegen jahrelang arbeiten muss, um meine Schulden loszuwerden.“
 
     „Das ist eine gute Entscheidung“, sagt Mr. A.
 
     Curd und Tasso begrüßen mich und tätscheln mir auf meinen Kopf. Sie sagen, ich sei eine Kampfsau. Und mehr als ein gepeinigtes Lächeln bringe ich nicht fertig. Aber etwas regt sich in mir und ich erinnere mich an die Worte des durchtriebenen Schiffarztes, der uns sagte, dass wir kein Geld bekämen.
 
     „Mr. A?“, rufe ich und er sieht mich mit seinen treuen, braunen Hundeaugen an.
 
     „Ich will ficken, jetzt.“
 
     „Ficken?“
 
     „Hörst du schlecht?“
 
     „Hier?“
 
     „Wo sonst?“
 
     Und Mr. A lächelt und sagt, dass er mir seinen richtigen Namen sagen möchte und ich halte ihm meinen Fingern auf seinen Mund und sage: „Danach, mein Süßer!“ Und wild berühren sich unsere Lippen, er ist so heiß und ich ziehe ihm sein T-Shirt aus, das eng an seiner Haut liegt und ich rieche daran und er riecht an mir, animalisch beginnen wir das Vorspiel und Cord und Tasso sehen aufgeregt hinzu und ich höre wie sie sagen, dass sie jetzt auch ficken wollen. „Geld gibt es ja sowieso keines!“, sagt Curd und er beginnt seinen Freund zu küssen, seine Lenden zu streichen und auch ihr Vorspiel beginnt.
 
     Wir werden mehr.
 
     An Deck versammeln sich alle Callboys, die diese Reise angetreten haben, um einen ordentlichen Haufen Geld zu erhalten und im Endeffekt bekommen wir das, was wir am besten können und das uns verwehrt gewesen ist: Ficken auf Teufel komm raus mit einem Loch, das sich uns entgegenstreckt.
 
     Ich halte mein Loch Mr. A hin und er beginnt es zu lecken. Ich habe mich schon so sehr auf seine Zunge gefreut, die jeden Zentimeter meines Körpers abtastet. Ich schließe die Augen und spüre wie er leidenschaftlich mein Poloch benetzt. Immer mehr Männer, die die Zeit über enthaltsam leben wollten, ziehen sich an Deck aus und eine riesengroße Sauerei beginn, die Dannii, Niels und Nick schockiert dastehen lässt.
 
     „Hört auf!“, rufen sie, aber wir hören nicht auf. Wir machen weiter!
 
     Ich sehe wie Luca sich auszieht und seinen Prachtschwanz Dimo vor die Augen hinhält. Dimo wartet nicht lagen und nimmt den Prügel in die Hand und wichst das herrliche Schwanzfleisch von Luca. Und plötzlich spüre ich zwei Zungen an meinem Poloch, die sich gierig um den Eingang streiten. Mr. A und Nick zeigen sich vergnügt und schlecken an meiner Grotte.
 
     „Ja, fickt mich beide“, stöhne ich und drehe mich um, um ihre Prachtschwänze zu sehen. Mr. As ist so hart und gut bestückt, dass ich von seinem riesengroßen Ding Angst bekomme, aber ich bin mutig, ich bin ein Mann und werde es wagen. Nicks Schwanz ist wunderbar schön, die Eichel nass vor Lust und ich versuche beide Schwänze in mein hungriges Maul zu stopfen und stopfe mich mit Schwänzen voll.
 
     „Ja, du geile Sau, lutsch ihn“, haucht Nick, der meine Zunge unwiderstehlich findet und so ausgehungert wie ich bin, so tief kriege ich seinen Schwanz hinunter. Er deep throathed mich mit geilen Bewegungen. Ich lege mich auf den Rücken. Meine Beine hebe ich an und Mr. A beginnt zu spucken und schmiert seinen triefenden Lustsaft von seinem Penis auf mein Poloch, um das Eindringen zu erleichtert. Derweil fickt Nickt hart meinen Schlund mit seinem Riemen, der immer tiefer nach unten will. Ich versuch es, ich versuche es.
 
     Ich höre Dimo schreien. Der Junge wird gerade hart von Luca gefickt.
 
     Ich höre Curd und Tasso, die ficken.
 
     Und ich spüre das Glück dieser Erde als Mr. A endlich in mich eindringt. Der Schmerz zieht durch jede Zelle meines Körpers und schreien ist nicht erlaubt. Ich habe den fetten Schwanz von Nick in meinem Maul, der tiefer gehen will und er kommt tiefer. Er bohrt in meinen Mund hinein, wie ein Bohrhammer in der Erde, der nach Öl sucht.
 
     Mr. A lässt seine Muskeln spielen und stößt hammerhart zu. Ich keuche, ich schreie aus tiefster Seele vor Lust und Verlangen mehr zu wollen und ich bekomme mehr.
 
     Luca und Dimo kommen zu uns. Ich küsse Dimo und er lässt sich weiterhin von Luca ficken. Meine Boys wechseln sich ab, bis sie auf die Idee kommen, mich gemeinsam zu ficken und dass wir gemeinsam zum Höhepunkt kommen.
 
     Wir haben viele Zuseher, es werden immer mehr, die sehen wollen, wie Boys ficken, wie es aussieht, live bei einem Pornodreh dabei zu sein. Kameras um mich herum filmen das, was ich bin: Jörg, Jörg der Stecher.
 
     Und ich nehme Platz auf Nick und seinem Schwanz. Mein Rücken liegt sanft auf seinem strammen und festen Bauch. Er hebt meine schlanken Beine und ich versuche mich so zu entspannen, dass in der Missionarsstellung Mr. A in mich eindringen kann. Es dauert, er spuckt, er benetzt, er befeuchtet mein enges Arschloch und setzt seinen Monster-Schwanz an, um in mich einzudringen. Ich schreie. Es ist eine Lust, die ich noch nie verspürt hatte, die so in mich eindringt, wie zwei Schwänze das nur können.
 
     Mr. A haltet mich, er sieht wie ich mich abquäle, welche Schmerzen ich erleide. Aber wie Männer nun mal sind, ficken sie weiter und sie ficken mich hart durch.
 
     „Jaaaa, fickt mich glücklich“, schreie ich sie an und beide Männer bewegen heftig ihre Unterleiber, um ihre Penisse tief in mich hineinzudrücken. Die Kamera filmt, die Zuseher sind begeistert. Sie sehen mich, sie sehen, was ich leiste, sie wollen es auch erleben. Viele packen ihre Schwänze aus und beginnen über uns zu onanieren. Der erste kommt schon und spritzt seinen Saft über mich. Ohne dass ich meinen Schwanz berühre, komme ich ebenso.
 
     Tief in mir dringt das Sperma aus meiner Höhle hinaus, weil Nick schon gekommen ist und mich fickt, er fickt weiter, weil er weiter in meiner Höhle sein will.
 
     Mr. A lässt sich Zeit. Ich blicke tief in sein Gesicht und streiche über seinen schönen Mund. Er fickt konzentriert und küsst meinen Daumen, der an seinen wunderschönen Lippen haften bleibt. Und dann – er runzelt die Stirn – er fickt härter und ich weiß, dass der Saft in seinen Eiern kocht, dass er raus will und er kommt raus. Wie ein Drache aus seiner Höhle.
 
     Mit rausgezogenem Schwanz schreit er und übergießt den Samen über meinen Bauch wo weitere Männer ihren Schwanzsaft auf mich spritzen. Eine Spermafontäne jagt die nächste.
 
     Erschöpft brechen wir zusammen. Nick hält mich fest und gibt mir einen Kuss auf meine Stirn. Mr. A kommt auf mich zu, hält mich ebenso und sein langer klitschnasser Schwanz baumelt zwischen seinen Beinen umher.
 
     „Du bist etwas Besonderes.“
 
     „Deshalb hast du mich gefickt?“
 
     „Nein, weil ich dich kennenlernen will.“
 
     „Mich kennenlernen?“
 
     „Ja, und niemals wieder teilen“, sagt er keuchend und weist Nick an, sich zu verabschieden. Widerwillig verlässt er den versauten Fickplatz und sagt: „Geil war es trotzdem.“
 
     Mr. A grinst und hält mich fest in seinen Armen. Wieder lege ich mein Gesicht in seine Kuschelhöhle, die unter seiner Achsel liegt und nur für mich reserviert ist.
 
     Die Boys um uns herum ziehen sich an und gemeinsam hören wir das Horn des Schiffs. Währenddessen ist der gesamte Himmel eine einzige wolkenlose blaue Decke, und das Schiff fährt gleichgültig unter dieser Decke in den Hafen ein. Festland – sicheres Festland – bewegt sich weiter auf uns zu, der Ozean strömt ruhig und die Lichtflecken am Himmel werden breiter. Die Luft hat etwas Transparentes und Wegwerfbares und sie erinnert an die Struktur von Taschentüchern.
 
     Ich zähle die Stunden zusammen, die ich verloren habe, Tiefe und Perspektive verschwimmen ineinander und werden dann wieder schärfer, weil jemand Almost Home von Mariah Carey summt …
 
    
 
   - Ende -
 
    
 
   Begonnen am: 11.11.2012
 
   Beendet am: 30.06.2013
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die 25 auserwählten Callboys:
 
   Jörg, Luca, Mr. A, Dimo (der blonde Engel), Rino, Sonny, Joy, Ezel, Baruch, Tasso, Curd, Mark, Klaus, Leo, Daniel, Walt, Rick, Jupp, Wenzel, Roman, Kastor, Hardy, Ismar, Harro, Seff
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Reiseroute:
 
            Marseille
 
            Málaga – mit einem Tag Aufenthalt an Land
 
            Cádiz – mit einem Tag Aufenthalt an Land
 
            Teneriffa – mit einem Tag Aufenthalt an Land
 
   o        Eine Woche auf See
 
            Antigua – mit zwei Tage Aufenthalt an Land
 
            Retour
 
            Marseille
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Judas-Verlag stellt seine erste Reihe vor:
 
   „Judas meets Jesus“
 
    
 
   Kurzgeschichten für eine Badewannenlänge!
 
   Eden Bell, der einen fulminanten Start mit seiner Shortstory „Der Treffpunkt“ hingelegt hat, setzte damit ein Zeichen, dass das Gay-Fantasy-Genre noch lange kein ein Ende gefunden hat. Sein Mitbegründer ist der Thriller-Autor Asher Reed, der die Reihe mit dem nötigen Kick – im DP-Stil (Druck und Puls) – ergänzt.
 
    
 
   Die Reihe „Judas meets Jesus“ ist exklusiv nur im Kindle-Shop auf Amazon erhältlich. Folgende Werke sind bereits zum Downloaden freigeben:
 
   1)      Der Treffpunkt (Eden Bell)
 
   2)     Finsternis (Asher Reed)
 
   3)      Der erste Tag (Eden Bell)
 
   4)     Incubus et Succubus (Asher Reed)
 
   5)     Der zweite Tag (Eden Bell)
 
   6)      25 Boys (Asher Reed)
 
   judasverlag@gmail.com
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Autor
 
   Asher Reed wurde 1981 in Bay City, Michigan, geboren, deshalb auch der amerikanisch klingende Name. Mit vier Jahren übersiedelte er mit seiner Mutter, einer gebürtigen Burgenländerin, nach Österreich in ihre Heimat, nachdem der Vater (ein Schläger und Trinker) nach einem Tobsuchtsanfall nicht mehr auftauchte. Im nördlichen Burgenland wuchs er eine Zeit lang auf, wo seine erste Geschichte, die im Judas-Verlag veröffentlicht wurde, spielt. Seit seinem 17. Lebensjahr lebt er mit seiner Familie, bestehend aus seiner Mutter, seinem Stiefvater, seiner Oma und seinem jüngeren Bruder in Wien, wo er das Gymnasium beendete. Während seines Studiums der Wirtschaftswissenschaften veröffentlichte er unter Verwendung eines Pseudonyms gelegentlich Gedichte und Geschichten in diversen Dark-Fiction-Zeitschriften oder auf düsteren und dunklen Internetforen. Jetzt hat er endlich die Kraft gefunden zu sich selbst und zu seinem Freund und Partner zu stehen. 25 Boys ist die dritte Geschichte, die Asher Reed im Judas-Verlag veröffentlicht hat.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die zweite Reihe „LAND AND KNEES“ startet demnächst im Judas-Verlag. Die Storys rund um schwule Bauern, Rastplatzbesucher und liebeshungrige Stallburschen werden die Grenzen der Lust sprengen, aber auch enttabuisieren und müde Hausmänner zurück ins Leben holen.
 
    
 
   Wir lesen mit Ihnen! – Ihr Judas-Verlag
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